













[image: cover]











	
		
			Frederick Forsyth

			COBRA

		

	


	
		
			Frederick Forsyth

			


COBRA

			Roman

			Aus dem Englischen von

			Rainer Schmidt

			C. Bertelsmann

		

	


	
		
			Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel 
»The Cobra« bei Bantam Press, London.

			


			Copyright 2010 by Frederick Forsyth

			Copyright der deutschsprachigen Ausgabe 2010

			beim C. Bertelsmann Verlag, München, 

			in der Verlagsgruppe Random House GmbH

			Satz: Uhl + Massopust, Aalen

			ISBN 978-3-641-05064-1

			
www.bertelsmann.de

		

	


	
		
			Für Justin und all die anderen jungen Agenten, 
Briten und Amerikaner, die unter großen Gefahren 
im Undercovereinsatz den Kampf 
gegen die Drogen führen 

		

	


	
		
			HANDELNDE PERSONEN

			Berrigan, Bob –  Operationschef, DEA

			Manhire, Tim –  ehemaliger Zollbeamter, Leiter der MAOC

			Devereaux, Paul –  die Cobra

			Silver, Jonathan –  Stabschef Weißes Haus

			Dexter, Calvin –  Executive Offficer, Projekt Cobra

			Uribe, Alvaro –  ehemaliger Präsident von Kolumbien

			Dos Santos, Manuel –  Uribes Nachfolger im Präsidentenamt

			Calderon, Felipe –  Chef der kolumbianischen Drogenpolizei

			Dos Rios, Colonel –  Nachrichtendienstchef der kolumbianischen Drogenpolizei

			Esteban, Don Diego –  oberster Boss des Kokainkartells

			Sanchez, Emilio –  Abteilungsleiter Produktion des Kartells

			Perez, Rodrigo –  ehemaliger FARC-Terrorist in Diensten des Kartells

			Luz, Julio –  Anwalt, Vorstandsmitglied des Kartells

			Largo, José-Maria –  Vertriebsleiter des Kartells

			Cardenas, Roberto –  Vorstandsmitglied des Kartells

			Suarez, Alfredo –  Transportchef des Kartells

			Valdez, Paco –  Vollstrecker des Kartells

			Bishop, Jeremy –  Computerexperte

			Ruiz, Pater Carlos –  Jesuitenpriester, Bogotá

			Kemp, Walter –  UNODC

			Ortega, Francisco –  Inspektor der Drogenpolizei von Madrid

			McGregor, Duncan –  Schiffsumrüster

			Arenal, Letizia –  Studentin aus Madrid

			Pons, Francisco –  Kokainpilot

			Romero, Ignacio –  Bevollmächtigter des Kartells in Guinea-Bissau

			Gomes, Djalo –  Armeechef von Guinea-Bissau

			Isidro, Pater –  Priester in Cartagena

			Cortez, Juan –  Schweißer

			Mendoza, João –  Exmajor der brasilianischen Luftwaffe

			Pickering, Ben –  Major des Special Boat Service

			Dixon, Casey –  Commander SEAL Team zwei

			Eusebio, Pater –  Dorfpriester in Kolumbien

			Milch, Eberhardt –  Zollinspektor in Hamburg

			Ziegler, Joachim –  Zollkriminalamt Berlin

			Van der Merwe –  Inspektor der Zollkriminalabteilung Rotterdam

			Chadwick, Bill –  Commander SEAL Team drei

		

	


	
		
			ABKÜRZUNGEN UND AKRONYME

			AFB –  Air Force Base (USA) – Luftwaffenstützpunkt

			BAMS –  Broad Area Maritime Surveillance – Weiträumige Seeüberwachung

			BKA –  Bundeskriminalamt

			CIA –  Central Intelligence Agency – Auslandsnachrichtendienst der Vereinigten Staaten

			CRRC –  Combat Rubber Raiding Craft (USA) –Schlauchboot für Gefechts- und Stoßtruppeinsätze

			DEA –  Drug Enforcement Administration – Drogenbekämpfungsbehörde der USA

			FARC –  Fuerzas Armadas Revolucionarias de Colombia – Marxistische kolumbianische Guerillabewegung

			FBI –  Federal Bureau of Investigations – Bundespolizeiliche Ermittlungsbehörde des US-Justizministeriums

			HMRC –  Her Majesty’s Revenue and Customs – Zoll- und Finanzbehörde Ihrer Majestät (Großbritannien)

			ICE –  Immigration and Customs Enforcement – Zoll- und Einwanderungspolizei des Heimatschutzministeriums (USA)

			MAOC-N –  Maritime Analysis Operations Centre for Narcotics – Maritimes Analyse- und Operationszentrum Rauschgift

			MI5 –  Security Service – britischer Inlandsgeheimdienst

			NSA –  National Security Agency – Nationale Sicherheitsbehörde für die Überwachung und Entschlüsselung elektronischer Kommunikation (USA)

			RATO –  Rocket-Assisted-Take-Off – Raketenunterstützter Flugzeugstart

			RFA –  Royal Fleet Auxiliary – Hilfsschiff der Königlichen Flotte (Großbritannien)

			RHIB –  Rigid-hull Inflatable Boat – Festrumpf- Schlauchboot (Großbritannien)

			RIB –  Rigid-hull Inflatable Boat – Festrumpf- Schlauchboot (USA)

			SAS –  Special Air Service Regiment – Spezialeinheit der britischen Armee

			SEALs –  Sea, Air, Land – Spezialeinheit der U.S. Navy

			SOCA –  Serious and Organised Crime Agency – britische Behörde zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens

			UAV –  Unmanned Aerial Vehicle – Unbemanntes Luftfahrzeug

			UDYCO –  Unidad de Drogas y Crimen Organizado –spanische Sondereinheit zur Bekämpfung von Rauschgift- und organisierter Kriminalität

			UNODC –  United Nations Office on Drugs and Crime – Büro der Vereinigten Nationen für Drogen- und Verbrechensbekämpfung

			ZKA –  Zollkriminalamt

		

	


	
		
			ERSTER TEIL

			ZÜNGELN

		

	


	
		
			EINS

			Der halbwüchsige Junge starb. Kein Mensch wusste es, und nur einen hätte es gekümmert. Dürr wie ein Skelett nach einem durch Drogen ruinierten Leben, kauerte er auf einem stinkenden Strohsack in der Ecke eines dreckigen Zimmers in einem verlassenen Wohnblock. Der Slum lag in einer der gescheiterten, »Projects« genannten Wohnsiedlungen in Anacostia, einem Teil von Washington, D. C., auf den die Stadt nicht stolz ist und der von Touristen nie besucht wird.

			Wenn der Junge gewusst hätte, dass sein Tod einen Krieg auslösen würde, hätte er es nicht verstanden, aber es hätte ihn auch nicht interessiert. So wirkt der Drogenmissbrauch auf einen jungen Verstand. Er zerstört ihn.

			Das spätsommerliche Dinner im Weißen Haus war nach den Maßstäben der präsidialen Gastlichkeit eher klein. Zwanzig Gäste, zehn Paare, setzten sich nach den Drinks, die in einem Vorraum gereicht worden waren, zu Tisch, und achtzehn waren höchst beeindruckt davon, hier zu sein.

			Neun von ihnen waren leitende freiwillige Mitarbeiter der Veterans’ Administration, des Verbandes, der sich landesweit um das Wohlergehen derjenigen kümmert, die in den bewaffneten Streitkräften gedient haben.

			In den neun Jahren bis 2010 waren sehr viele Männer und etliche Frauen verwundet oder traumatisiert aus dem Irak und aus Afghanistan zurückgekehrt. Als Oberkommandierender der Streitkräfte bedankte sich der Präsident bei seinen neun Gästen von der VA für das, was sie für diese Leute hatten tun können. Deshalb waren sie und ihre Gattinnen eingeladen worden, dort zu speisen, wo einst der legendäre Abraham Lincoln seine Mahlzeiten eingenommen hatte. Die First Lady persönlich hatte sie durch die Räume geführt, und jetzt saßen sie unter den wachsamen Blicken des Majordomus da und warteten darauf, dass die Suppe serviert wurde. Als die ältliche Kellnerin zu weinen anfing, löste das leise Betretenheit aus.

			Sie tat es lautlos, aber die Terrine in ihren Händen begann zu zittern. Die First Lady saß auf der anderen Seite des runden Tisches. Sie blickte von dem Gast auf, dem gerade Suppe eingeschenkt wurde, und sah die Tränen, die lautlos über die Wange der Kellnerin rannen.

			Der Majordomus, dem nichts entging, was dem Präsidenten missfallen könnte, folgte ihrem Blick und ging mit leisen, aber schnellen Schritten um den Tisch herum. Er nickte einem Kellner in der Nähe energisch zu, damit dieser die Terrine übernahm, bevor es zu einer Katastrophe kommen konnte, und bugsierte dann die ältere Frau vom Tisch weg und auf die Schwingtür zu, die in den Anrichteraum vor der Küche führte. Als die beiden verschwunden waren, betupfte die First Lady sich die Lippen, entschuldigte sich leise bei dem pensionierten General zu ihrer Linken, stand auf und folgte ihnen.

			Im Anrichteraum saß die Kellnerin auf einem Stuhl. Ihre Schultern zuckten, und sie murmelte: »Es tut mir leid, es tut mir so leid.« Der Gesichtsausdruck des Majordomus ließ erkennen, dass er nicht in nachsichtiger Stimmung war. Vor dem Präsidenten bekam man keinen Zusammenbruch.

			Die First Lady bedeutete ihm, ins Speisezimmer zurückzukehren. Dann beugte sie sich über die weinende Frau, die sich mit dem Saum ihrer Schürze die Augen betupfte und sich noch immer entschuldigte.

			Ein, zwei behutsame Fragen, und die Kellnerin Maybelle erklärte ihren ungewöhnlichen Lapsus. Die Polizei habe den Leichnam ihres einzigen Enkels gefunden, des Jungen, den sie großgezogen habe, nachdem sein Vater neun Jahre zuvor in den Trümmern des World Trade Center umgekommen sei, als das Kind sechs Jahre alt war.

			Man habe ihr die Todesursache erklärt, die der Leichenbeschauer festgestellt hatte, und ihr mitgeteilt, der Leichnam könne in der städtischen Leichenhalle abgeholt werden.

			So kam es, dass die First Lady der USA und eine ältliche Kellnerin, beide Nachkommen von Sklaven, einander in einer Ecke des Anrichteraums trösteten, während ein paar Schritte weit entfernt die führenden Figuren der VA bei Suppe und Croutons gestelzte Konversation betrieben.

			Fünf Stunden später, in der beinahe vollkommenen Dunkelheit des Schlafzimmers, in das durch die kugelsicheren Scheiben und am Vorhang vorbei nur ein schmaler Streifen Licht von der permanenten Helligkeit über der Stadt Washington drang, merkte die First Lady, dass der Mann an ihrer Seite nicht schlief.

			Der Präsident war hauptsächlich bei seiner Großmutter aufgewachsen. Er wusste, welche Beziehung ein Junge zu seiner Großmutter haben kann, und es war ihm wichtig. Obwohl er es gewohnt war, morgens früh aufzustehen und sich mit einem rigorosen Gymnastikprogramm in Form zu halten, konnte er nicht einschlafen. Er lag im Dunkeln und dachte nach.

			Er hatte bereits entschieden, dass der Fünfzehnjährige, wer immer er sein mochte, nicht in einem Armengrab verscharrt werden, sondern ein anständiges Begräbnis auf einem richtigen Friedhof bekommen sollte. Doch was ihm keine Ruhe ließ, war die Todesursache bei einem so jungen Menschen aus armer, aber entschieden respektabler Familie.

			Kurz nach drei schwang er die langen Beine aus dem Bett und griff nach seinem Bademantel. »Wo willst du hin?«, fragte seine Frau schlaftrunken. »Bin gleich wieder da«, antwortete er, verknotete den Gürtel und tappte ins Ankleidezimmer.

			Als er das Telefon in der Hand hielt, dauerte es zwei Sekunden, bis sich jemand meldete. Falls die diensthabende Telefonistin zu dieser Nachtzeit, in der die menschliche Tatkraft ihren tiefsten Stand erreicht, müde war, so ließ sie sich nichts davon anmerken. Sie klang eifrig und munter.

			»Ja, Mr. President.«

			Das Licht an ihrer Telefonanlage verriet ihr, wer der Anrufer war. Noch nach zwei Jahren in diesem bemerkenswerten Gebäude musste der Mann aus Chicago sich hin und wieder in Erinnerung rufen, dass er zu jeder Tages- und Nachtzeit bekommen konnte, was er wollte. Er brauchte nur zu fragen.

			»Würden Sie bitte den Direktor der DEA wecken, zu Hause oder wo er sonst ist?«, fragte er. Die Telefonistin war nicht überrascht. Wenn dieser Mann mit dem Präsidenten der Mongolei plaudern wollte, würde man es arrangieren.

			»Ich verbinde Sie sofort«, sagte die junge Frau tief unten in der Kommunikationszentrale. Rasch tippte sie etwas auf einem Computerkeyboard. Winzige Schaltungen taten ihre Arbeit, und ein Name leuchtete auf. Die Suche nach einer Privatnummer brachte eine zehnstellige Ziffer auf den Monitor, die zu einem gediegenen Townhouse draußen in Georgetown gehörte. Sie stellte die Verbindung her und wartete. Nach dem zehnten Klingeln meldete sich eine schlaftrunkene Stimme.

			»Ich habe den Präsidenten für Sie, Sir«, sagte sie. Der Staatsdiener, ein Mann mittleren Alters, war schlagartig hellwach. Die Telefonistin verband den Chef der Bundesbehörde zur Drogenbekämpfung, offiziell als Drug Enforcement Administration bekannt, mit dem Zimmer über ihr. Sie hörte nicht mit. Eine Leuchtdiode würde ihr sagen, wann die beiden Männer fertig wären und sie die Verbindung trennen könnte.

			»Tut mir leid, dass ich Sie um diese Zeit störe«, sagte der Präsident, und sofort wurde ihm versichert, er störe keineswegs. »Ich brauche ein paar Informationen und vielleicht einen Rat. Könnten Sie heute früh um neun im Westflügel sein?«

			Nur aus Höflichkeit war der Satz mit einem Fragezeichen versehen. Präsidenten geben Anweisungen. Der Direktor der DEA würde um neun Uhr im Oval Office sein. Der Präsident legte auf und ging wieder ins Bett. Jetzt endlich schlief er ein.

			In einem eleganten Rotziegelhaus in Georgetown brannte das Licht im Schlafzimmer, und der Direktor fragte eine ratlose Frau in Lockenwicklern, was zum Teufel denn jetzt passiert sein mochte. Ein leitender Beamter, der morgens um drei von seinem obersten Vorgesetzten persönlich geweckt wird, muss zwangsläufig annehmen, dass etwas schiefgegangen ist. Vielleicht etwas Schwerwiegendes. Der Direktor schlief nicht wieder ein. Er ging hinunter in die Küche und machte sich bei Saft und Kaffee ernsthafte Sorgen.

			Auf der anderen Seite des Atlantiks graute der Morgen. Vor der norddeutschen Hafenstadt Cuxhaven nahm die MV San Cristobal auf der trüben, grauen, regengepeitschten See den Lotsen an Bord. Der Skipper, Kapitän José-Maria Vargas, stand am Steuer, und der Lotse neben ihm gab ihm mit leiser Stimme Anweisungen. Sie sprachen Englisch miteinander, die Verkehrssprache in der Luft und auf dem Wasser. Die San Cristobal drehte den Bug in die Elbmündung. Sechzig Meilen weiter würde sie in den Hamburger Hafen einlaufen, Europas drittgrößten Überseehafen.

			Mit 30 000 Tonnen war die San Cristobal ein Containerfrachter und fuhr unter der Flagge von Panama. Vor der Brücke, auf der die beiden Männer in den dunklen Morgen hinausspähten, um die Markierungsbojen der Fahrrinne zu erkennen, erstreckten sich Reihen um Reihen stählerner Überseecontainer. Sie stapelten sich in acht Ebenen unter und in vier über Deck, vierzehn Reihen vom Bug bis zur Brücke, und das Schiff war breit genug für acht Längsreihen.

			Die Schiffspapiere gaben zutreffend an, dass die San Cristobal ihre Reise in Maracaibo, Venezuela, begonnen hatte. Sie war von dort ostwärts nach Paramaribo, der Haupt- und einzigen Hafenstadt von Surinam, gefahren und hatte ihre Ladung durch weitere achtzig Container mit Bananen vervollständigt. Allerdings stand in den Papieren nicht, dass ein ganz spezieller Container darunter war: Er enthielt Bananen und eine zweite Art von Waren.

			Diese zweite Ladung war mit einem müden alten Transall-Transportflugzeug, das in sehr gebrauchtem Zustand in Südafrika gekauft worden war, von einer abgelegenen Hacienda im ländlichen Kolumbien über Venezuela und Guyana zu einer ebenso entlegenen Bananenplantage in Surinam gebracht worden.

			Die Ladung, die das alte Transportflugzeug gebracht hatte, war Brick für Brick an der Rückwand eines Stahlcontainers gestapelt worden, von einer Seitenwand zur anderen und vom Boden bis zu Decke. Vor der siebten Lage hatte man eine falsche Rückwand eingeschweißt und sie zusammen mit dem restlichen Innenraum glatt geschliffen und angestrichen. Erst dann hatte man die harten, unreifen Bananen in die Stellagen gehängt, wo sie – gekühlt, aber nicht gefroren – nach Europa transportiert werden würden.

			Tieflader waren grollend und schnaubend durch den Dschungel gerollt und hatten den Exportauftrag an die Küste gebracht, und dort hatte die San Cristobal sie als Decksladung an Bord genommen, um ihre Transportkapazität auszuschöpfen. Voll beladen hatte das Schiff Kurs auf Europa genommen.

			Kapitän Vargas, ein zutiefst ehrlicher Seemann, der nichts von der Extraladung wusste, die er an Bord hatte, war schon in Hamburg gewesen, aber immer wieder bestaunte er die Größe und Effizienz dieser alten Hansestadt, die eigentlich aus zwei Städten besteht: Da ist die Stadt, in der die Menschen an den Wasserstraßen der Außen- und Binnenalster leben, und da ist die weitläufige Hafenstadt, der größte Containerhafen des Kontinents.

			Bei 13 000 Anlandungen an insgesamt 320 Liegeplätzen werden hier jährlich 140 Millionen Tonnen umgeschlagen. Der Containerhafen allein hat vier Terminals, und die San Cristobal wurde nach Altenwerder gelotst.

			Während der Frachter mit einer Geschwindigkeit von fünf Knoten an den Hamburger Vororten vorbeiglitt, die am nördlichen Ufer der Elbe allmählich erwachten, brachte man den beiden Männern am Steuer starken kolumbianischen Kaffee. Der Deutsche schnupperte anerkennend, als ihm der Duft in die Nase stieg. Es hatte aufgehört zu regnen, die Sonne schimmerte durch die Wolken, und die Besatzung freute sich auf den Landgang.

			Als die San Cristobal an dem ihr zugewiesenen Liegeplatz festmachte, war es kurz vor Mittag, und beinahe sofort brachte sich eine der fünfzehn Containerbrücken von Altenwerder in Position und fing an, die Container vom Frachter auf den Kai zu heben.

			Kapitän Vargas hatte sich von dem Lotsen verabschiedet. Dessen Schicht war zu Ende, und er war nach Hause, nach Altona, gefahren. Die Maschinen waren abgeschaltet, die benötigten Anlagen liefen mit Generatorstrom, die Besatzung war mit ihren Pässen in der Hand von Bord gegangen, um in die Bars der Reeperbahn einzufallen, und die San Cristobal erschien so friedlich, wie Kapitän Vargas, dessen Zuhause und Arbeitsplatz sie war, es gern hatte.

			Er konnte nicht ahnen, dass in der vierten Containerreihe vor seiner Brücke, zwei Ebenen tief und drei Reihen von Steuerbord entfernt, ein Container mit einem kleinen, ungewöhnlichen Logo verborgen war. Man würde gründlich suchen müssen, um das Logo zu finden, denn Überseecontainer sind voll von Kratzern, Farbklecksen, ID-Codes und Eignernamen. Dieses spezielle Logo bestand aus zwei konzentrischen Kreisen und einem Malteserkreuz im kleineren, inneren Kreis. Das war das geheime Erkennungszeichen der Hermandad – der Bruderschaft –, der Bande also, die hinter neunzig Prozent des kolumbianischen Kokains steckt. Und unten auf dem Kai war ein einziges Augenpaar, das dieses Zeichen erkennen würde.

			Die Containerbrücke hob die Container vom Schiff hinüber zu einem wimmelnden Heer von computergesteuerten, fahrerlosen Transportfahrzeugen, sogenannten Automatic Guided Vehicles oder kurz AGV. Von einem Turm hoch über dem Kai gesteuert, beförderten sie die stählernen Kisten vom Kai zum Lagerareal. Hier entdeckte der Mitarbeiter, der sich unbemerkt zwischen den AGVs bewegte, das Logo mit den beiden Kreisen. Er tätigte einen Anruf mit dem Handy und lief dann eilig in sein Büro zurück. Meilenweit entfernt setzte sich ein Tieflader in Bewegung und fuhr in Richtung Hamburg.

			Zur selben Zeit wurde der Direktor der DEA ins Oval Office geführt. Er war schon mehrmals hier gewesen, aber der riesige antike Schreibtisch, die drapierten Flaggen und das Siegel der Republik beeindruckten ihn immer noch. Er wusste, was Macht war, und dieser Raum war der Inbegriff der Macht.

			Der Präsident war gut gelaunt; er hatte trainiert, geduscht, gefrühstückt und war lässig gekleidet. Er ließ seinen Besucher auf einem der Sofas Platz nehmen und setzte sich auf das andere.

			»Kokain«, sagte er. »Informieren Sie mich über Kokain. Sie haben Unmassen von Material darüber.«

			»Eine ganze Halle voll, Mr. President. Stöße von Akten, turmhoch gestapelt.«

			»Zu viel«, sagte der Präsident. »Ich brauche ungefähr zehntausend Wörter. Keine endlosen Seiten mit Statistiken. Nur die Fakten. Eine Zusammenfassung. Was es ist, woher es kommt – als ob ich das nicht wüsste – , wer es herstellt, wer es transportiert, wer es kauft, wer es nimmt, was es kostet, wo die Profite hingehen, wer den Nutzen hat, wer den Nachteil, was wir dagegen tun.«

			»Nur Kokain, Mr. President? Nicht auch die andern? Heroin, PCP, Angel Dust, Methamphetamin, das allgegenwärtige Cannabis?«

			»Nur Kokain. Nur für mich. Vertraulich. Ich will die grundlegenden Fakten.«

			»Ich werde einen neuen Report zusammenstellen lassen, Sir. Zehntausend Wörter. Klar formuliert. Top secret. In sechs Tagen, Mr. President?«

			Der Oberkommandierende erhob sich lächelnd und streckte die Hand aus. Das Treffen war zu Ende. Die Tür war schon offen.

			»Ich wusste, ich kann mich auf Sie verlassen, Direktor. In drei Tagen.«

			Der Crown Victoria des Direktors wartete auf dem Parkplatz. Auf einen Wink hin lenkte der Fahrer ihn im Bogen vor die Tür des Westflügels. Vierzig Minuten später war der Direktor auf der anderen Seite des Potomac in Arlington und in seiner Bürosuite im obersten Stock des Gebäudes 700 Army Navy Drive.

			Er gab den Auftrag an seinen Operationschef Bob Berrigan weiter. Der jüngere Mann, der seine Sporen im Außendienst und nicht am Schreibtisch verdient hatte, nickte düster und brummte: »Drei Tage?«

			Der Direktor nickte. »Essen Sie nicht, schlafen Sie nicht. Ernähren Sie sich von Kaffee. Und, Bob – halten Sie sich nicht zurück. Stellen Sie es so übel dar, wie es ist. Da könnte eine Erhöhung des Etats auf uns zukommen.«

			Der Operationschef und ehemalige Außendienstagent ging den Korridor hinunter und wies seine Assistentin an, sämtliche Besprechungen, Interviews und Termine für die nächsten drei Tage abzusagen. Sesselfurzer, dachte er. Delegieren, das Unmögliche verlangen, essen gehen und sehen, wo das Geld bleibt.

			Bei Sonnenuntergang war die Ladung der San Cristobal gelöscht, befand sich aber immer noch auf dem Hafengelände. Sattelschlepper verstopften die drei Brücken, die sie überqueren mussten, um die Importware abzuholen. Im Stau auf der Niederfelder Brücke steckte einer aus Darmstadt fest. Ein südländisch aussehender Mann saß am Steuer. Seine Papiere zeigten, dass er ein deutscher Staatsbürger türkischer Herkunft war, ein Angehöriger der größten Minderheitsgruppe in Deutschland. Sie zeigten nicht, dass er der türkischen Mafia angehörte.

			Innerhalb des Hafengeländes würde es keinen Stau geben. Die Zollfreigabe eines bestimmten Stahlcontainers aus Surinam würde problemlos vonstatten gehen.

			So gewaltig sind die Importmengen, die über Hamburg nach Deutschland gelangen, dass es schlicht unmöglich ist, jeden Container gründlich zu untersuchen. Der deutsche Zoll und das Zollkriminalamt – das ZKA – tun, was möglich ist. Etwa fünf Prozent der Einfuhren können eingehend kontrolliert werden. Teilweise geschieht das stichprobenartig, aber in den meisten Fällen liegt ein Hinweis vor, die Beschreibung der Ladung und des Herkunftshafens ist auffällig (aus Mauretanien kommen keine Bananen), oder die Papiere sind nicht in Ordnung.

			Die Kontrollen können darin bestehen, dass das Siegel aufgebrochen und der Container geöffnet wird, aber auch in der Vermessung des Containers zur Erkennung versteckter Kammern, in chemischen Untersuchungen in einem Labor vor Ort, im Einsatz von Drogenspürhunden oder in einer einfachen Röntgenuntersuchung des abholenden Lastwagens. Täglich werden so etwa zweihundertvierzig Lkw geröntgt. Doch ein einzelner Bananencontainer würde solche Probleme nicht bekommen.

			Dieser Container war nicht ins Frucht- und Kühlzentrum der HHLA, der Hamburger Hafen- und Logistik AG, gebracht worden, weil er für den baldigen Abtransport vorgemerkt war, daher war dies nicht nötig. In Hamburg geschieht die Abfertigung großenteils über das computerisierte ATLAS-System. Jemand hatte die zwanzigstellige Registrierungsnummer des Containers in den ZKA-Computer eingetippt und ihn freigegeben, bevor die San Cristobal die letzte Elbbiegung erreicht hatte.

			Als der türkische Lkw-Fahrer schließlich die Spitze der Schlange vor der Hafeneinfahrt erreichte, stand sein Stahlcontainer schon abholbereit. Der Fahrer legte seine Papiere vor, der ZKA-Mann in der Kabine am Tor gab die Daten in seinen Computer ein, sah die Freigabeerklärung für eine kleine Lieferung Bananen an eine bescheidene Fruchtimportfirma in Darmstadt und nickte. Dreißig Minuten später war der türkische Fernfahrer wieder auf der Brücke, die ihn auf die Autobahn zurückführte.

			Hinter ihm fuhr eine Tonne reines kolumbianisches Kokain. Vor dem Verkauf an die Endverbraucher würde es auf das sechs- oder siebenfache Volumen gebracht werden, verschnitten und gestreckt mit anderen Chemikalien: mit Benzocain, Kreatin, Ephedrin oder auch dem Tranquilizer Ketamin, der in der Tiermedizin Pferden verabreicht wird. Dies dient einfach dazu, dem Verbraucher einzureden, der Kick sei größer, als bei der Menge Kokain, die er tatsächlich in die Nase zieht, zu erwarten wäre. Noch weiter lässt sich die Menge durch die Hinzufügung harmloser weißer Pulver vergrößern, wie zum Beispiel Backpulver oder Puderzucker.

			Wenn jedes Kilo mit tausend Gramm in siebentausend Gramm verwandelt wäre und wenn die Kunden bis zu zehn US-Dollar pro Gramm bezahlten, würde das Kilo reines Kokain am Ende 70 000 Dollar einbringen. Der Fahrer hatte tausend Kilo im Rücken, Kokain im Straßenverkaufswert von siebzig Millionen Dollar. Bei einem Einkaufspreis von tausend Dollar pro Kilo Pasta, den die kolumbianischen Dschungelbauern kassierten, blieb genug für die Transportmaschine nach Surinam, eine Gebühr für die Bananenplantage, die unbedeutende Fracht für die San Cristobal und die 50 000 Dollar, die auf das Grand-Cayman-Konto des korrupten Hafenangestellten in Hamburg eingezahlt wurden.

			Die europäischen Gangster würden die Kosten dafür übernehmen, dass die harten Blöcke zu talkumfeinem Pulver zermahlen, auf ein Vielfaches der ursprünglichen Menge gestreckt und an die Endverbraucher vertrieben wurden. Aber wenn die Betriebskosten für den Transport aus dem Dschungel bis zum Hamburger Hafen fünf Prozent und die europäischen Kosten noch einmal fünf betrugen, blieb immer noch ein Profit von neunzig Prozent, den das Kartell und die Mafias und Banden in Europa und den USA untereinander aufteilen konnten.

			All das würde der amerikanische Präsident dem Berrigan-Report entnehmen können, der wie versprochen drei Tage später auf seinem Schreibtisch landete.

			Während er nach dem Abendessen den Bericht las, wurden weitere zwei Tonnen reines kolumbianisches Kokain in der Nähe einer Kleinstadt namens Nuevo Laredo in einem Pick-up über die texanische Grenze geschmuggelt und verschwanden im amerikanischen Kernland.

			Mr. President,

			ich habe die Ehre, Ihnen den erbetenen Bericht 

			über narkotisches Kokain vorzulegen.

			HERKUNFT: Kokain wird ausschließlich aus der Coca-Pflanze hergestellt, einem unkrautartigen, unbemerkenswerten Strauch, der seit undenklichen Zeiten in den nordwestlichen Bergdschungeln Südamerikas wächst. 

			Ebenso lange werden die Blätter schon von den Einheimischen gekaut, nachdem sie festgestellt hatten, dass dies ihren ständigen Hunger dämpft und ihre Stimmung aufhellt. Nur selten bringt der Strauch Blüten oder Früchte hervor; Stämme und Zweige sind holzig und ohne Nutzen; nur die Blätter enthalten die Droge.

			Der Drogengehalt des Blattes macht weniger als ein Prozent des Gewichts aus. Man benötigt 375 kg geerntete Blätter – genug, um einen Pick-up damit zu füllen –, um 2,5 kg Coca-Paste herzustellen; aus dieser Zwischenform gewinnt man 1 kg reines Kokain in Gestalt des bekannten weißen Pulvers.

			GEOGRAFIE: Ungefähr 10 Prozent des weltweiten Angebots kommen aus Bolivien, 29 Prozent aus Peru und 61 Prozent aus Kolumbien.

			Jedoch übernehmen kolumbianische Banden die Produktion der beiden kleineren Lieferländer als Coca-Paste, die sie weiter raffinieren. Sie vermarkten faktisch 100 Prozent der Droge.

			CHEMIE: Nur zwei chemische Prozesse sind nötig, um die geernteten Blätter in das Endprodukt zu verwandeln, und beide sind extrem billig. Deshalb hat es sich angesichts der verzweifelten Armut der Dschungelbauern, die etwas ernten, das im Wesentlichen nur ein sehr zähes, genügsames Unkraut ist, bisher als praktisch unmöglich erwiesen, die Droge an der Quelle auszurotten.

			Die rohen Blätter werden in alten Ölfässern in Säure getaucht – billige Batteriesäure genügt –, um das Kokain auszuschwemmen. Die nassen Blätter werden herausgenommen und weggeworfen, und zurück bleibt eine braune Suppe, die mit Alkohol oder sogar Benzin vermischt wird, um die Alkaloide auszulaugen.

			Diese werden abgeschöpft und mit einem starken Alkali wie z. B. Natriumbikarbonat behandelt. Dabei entsteht ein schaumiger, schmutzig weißer Brei, die einfache Coca-Paste oder auch »Pasta«. Sie ist das Standardprodukt des Kokainhandels in Südamerika, das die Banden bei den Bauern kaufen. Aus ungefähr 150 kg Blättern entsteht 1 kg Pasta. Die nötigen Chemikalien sind leicht zu bekommen, und das Produkt kann mühelos aus dem Dschungel ins Labor transportiert werden.

			VEREDELUNG: In geheimen Labors, die meist ebenfalls im Schutze des Dschungels operieren, wird die Pasta zu schneeweißem Kokain-Hydrochlorid-Pulver (so die vollständige Bezeichnung) verarbeitet. Dazu werden weitere Chemikalien hinzugefügt, z. B. Hydrochloridsäure, Kaliumpermanganat, Azeton, Äther, Ammoniak, Kalziumkarbonat, Natriumkarbonat, Schwefelsäure und noch einmal Benzin. Dieses Gebräu wird schließlich »reduziert«, die Rückstände werden getrocknet, und was bleibt, ist das Pulver. Sämtliche benötigten Chemikalien sind billig und – da sie von zahlreichen legalen Industrien verwendet werden – leicht zu erhalten.

			KOSTEN: Ein Cocabauer oder »Cocalero«, der das ganze Jahr über hart arbeitet, wird auf seinem Dschungelfeld vielleicht sechs Ernten von jeweils 125 kg Cocablättern erzielen können. Mit diesen insgesamt erzeugten 750 kg produziert er 5 kg Pasta. Nach Abzug eigener Kosten verdient er nur 5000 Dollar im Jahr. Zu Pulver verarbeitet, kann ein Kilogramm etwa 4000 Dollar einbringen.

			PROFITE: Es handelt sich um das Produkt mit der höchsten Gewinnspanne der Welt. Ein einziges Kilogramm reines kolumbianisches Kokain verteuert sich von den genannten 4000 auf 60 000 bis 70 000 Dollar, indem es von der kolumbianischen Küste dreitausend Meilen in die USA oder fünftausend nach Europa reist. Und das ist noch nicht alles. Das Kilo wird auf der Käuferseite auf das sechs- oder siebenfache Gewicht und Volumen verschnitten (gestreckt), ohne dass der Preis pro Gramm sich verändert. Die Verbraucher bezahlen dem letzten Dealer in der Kette etwa 70 000 Dollar für ein Kilo in der Größe eines Pakets Zucker, das die kolumbianische Küste mit einem Wert von nur 4000 Dollar verlassen hat.

			RESULTATE: Diese Gewinnmargen garantieren dafür, dass die Großunternehmer sich das Allerbeste an Technologie, Ausrüstung, Bewaffnung und Fachkenntnis leisten können. Sie können die klügsten Köpfe der Welt engagieren, Bürokratien bestechen – in manchen Fällen bis hinauf zur Ebene des Staatspräsidenten –, und die Zahl der Freiwilligen, die sich darum reißen, gegen einen Anteil an Transport und Vertrieb des Produkts beteiligt zu werden, ist fast eine Plage für sie. Ganz gleich, wie viele »Mulis« auf den unteren Ebenen gefasst und inhaftiert werden, es gibt jederzeit Tausende, die arm und/oder dumm genug sind, die Risiken freiwillig auf sich zu nehmen.

			STRUKTUREN: Nach der Erschießung Pablo Escobars vom Medellín-Kartell und dem Rückzug der Brüder Ochoa aus Cali spalteten sich die kolumbianischen Gangster in hundert Minikartelle auf. Aber in den letzten drei Jahren ist ein neues, gigantisches Kartell entstanden, das alle anderen unter seiner Herrschaft vereinigt hat.

			Zwei Unabhängige, die versucht hatten, sich dem zu widersetzen, wurden nach spektakulärer Folterung tot aufgefunden, und damit brach der Widerstand gegen die neuen Einiger zusammen. Das Megakartell nennt sich Hermandad, »Bruderschaft«, und operiert wie ein großes Industrieunternehmen, das im Hintergrund eine Privatarmee zum Schutz ihres Eigentums und eine psychopathische Strafschwadron zur Aufrechterhaltung der Disziplin unterhält.

			Die Bruderschaft stellt kein Kokain her, sondern kauft die gesamte Produktion jedes Minikartells in Form von weißem Pulver. Dafür zahlt sie einen (nach eigener Definition) »fairen« Preis, aber ihr Motto dabei lautet nicht »Nimm’s oder lass es bleiben«, sondern »Friss oder stirb«. Die Hermandad vertreibt die Droge dann in der ganzen Welt.

			MENGEN: Die gesamte Jahresproduktion beträgt ca. 600 Tonnen, und jeweils ca. 300 Tonnen gehen an zwei Absatzmärkte, die USA und Europa. Praktisch wird die Droge nur dort konsumiert. In Anbetracht der oben genannten Gewinnmargen beträgt der Gesamtgewinn aus diesem Geschäft nicht Hunderte von Millionen, sondern mehrere zehn Milliarden.

			PROBLEME: Wegen der enormen Profite können zwischen Kartell und Endverbraucher an die zwanzig Zwischenhändler agieren. Dabei kann es sich um Transporteure, Kuriere und Verkäufer handeln. Deshalb ist es äußerst schwer für die Polizei- und Justizbehörden, an die großen Akteure heranzukommen. Sie stehen unter massivem Schutz, benutzen zur Abschreckung extreme Gewalt und haben persönlich niemals Kontakt mit der Droge. Kleine Fische werden immer wieder gefasst, vor Gericht gestellt und verurteilt, aber sie »singen« nur selten und sind jederzeit ersetzbar.

			BESCHLAGNAHMUNGEN: Amerikanische und europäische Polizei- und Justizbehörden führen einen ständigen Krieg gegen die Kokainindustrie, und immer wieder werden Lieferungen abgefangen und Depots beschlagnahmt. Aber die Behörden beider Kontinente können auf diese Weise nur zehn bis fünfzehn Prozent des Kokainangebots konfiszieren, und angesichts der atemberaubenden Margen ist das nicht genug. Um die Industrie wirklich lahmzulegen, müssten die abgefangenen oder konfiszierten Mengen auf achtzig oder mehr Prozent ansteigen. Bei einem Verlust von neunzig Prozent würden die Kartelle implodieren, und die Kokain-Industrie wäre endlich vernichtet.

			FOLGEN: Vor nur dreißig Jahren betrachtete man Kokain noch als »Schnee« für Jetsetter, Börsenhändler und Rockmusiker. Inzwischen ist es zu einer massiven Volksseuche geworden, die katastrophale gesellschaftliche Schäden anrichtet. Auf beiden Kontinenten schätzen die Behörden, dass etwa siebzig Prozent der Beschaffungskriminalität auf der Straßenebene (also Autodiebstahl, Einbruch, Raub etc.) zur Finanzierung der Sucht dienen. Unter dem Einfluss von »Crack«, einem besonders bösartigen Nebenprodukt des Kokains, neigen die Täter im Übrigen bei Raubüberfällen zu sinnloser Gewalttätigkeit.

			Dazu kommt, dass die Gewinne aus dem Kokaingeschäft, wenn sie gewaschen sind, zur Finanzierung anderer Kriminalitätsformen verwendet werden, besonders für den Handel mit Waffen (die auch an kriminelle und terroristische Organisationen geliefert werden) und Menschen, vor allem mit illegalen Einwanderern und entführten Frauen, die als Sexsklavinnen verkauft werden.

			ZUSAMMENFASSUNG: Unser Land war zu Recht entsetzt über die Zerstörung des World Trade Center und den Angriff auf das Pentagon im Jahr 2001, als fast 3000 Menschen starben. Seitdem ist kein Amerikaner auf dem Boden der USA durch einen vom Ausland ausgehenden Terrorakt ums Leben gekommen, aber der Krieg gegen den Terror geht weiter und muss weitergehen. Nach konservativen Schätzungen jedoch müssen wir die Zahl der durch Betäubungsmittel vernichteten Menschenleben auf das Zehnfache dessen ansetzen, was 9/11 an Opfern gefordert hat. Die Hälfte davon geht auf das Konto der Chemikalie namens Kokain.

			Ich habe die Ehre, Mr. President, zu verbleiben

			ROBERT BERRIGAN

			Deputy Director (Special Operations)

			Drug Enforcement Administration

			Etwa um dieselbe Zeit, als der Berrigan-Report durch einen Kurier ins Weiße Haus geliefert wurde, saß ein britischer ehemaliger Zollbeamter in einem unauffälligen Büro am Lissabonner Hafen und starrte äußerst frustriert auf das Foto eines schäbigen alten Trawlers.

			Tim Manhire hatte sein ganzes Erwachsenenleben als Zollbeamter verbracht, in einem Beruf also, der nicht überall zu den beliebtesten gehört, den er jedoch als absolut unentbehrlich empfand. Das Kassieren von Abgaben für eine geldgierige Regierung bei unglücklichen Touristen mochte den Puls nicht schneller schlagen lassen, aber seine Arbeit in den staubigen Seitenstraßen der Docks von Lissabon war doch einigermaßen erfüllend, und sie wäre es noch viel mehr gewesen, wenn der alte Feind nicht immer wieder für Frustration gesorgt hätte: die unzureichenden Mittel.

			Die kleine Behörde, die er leitete, hieß MAOC-N. Dies ist eines der vielen Akronyme in der Welt von Recht und Ordnung: das Maritime Analysis Operations Centre for Narcotics – das Analyse- und Operationszentrum Rauschgift, in dem Fachleute aus sieben Ländern versammelt sind. Die sechs Partnerländer Großbritanniens sind Portugal, Spanien, Irland, Frankreich, Italien und die Niederlande. Portugal ist der Gastgeber, und der Direktor war ein Brite, der von HMRC (Her Majesty’s Revenue and Customs, der britischen Zoll- und Finanzbehörde) zur SOCA (Serious Organised Crime Agency, der Behörde zur Bekämpfung des organisierten Verbrechens) versetzt worden war, damit er diese Aufgabe übernehmen konnte.

			Das MAOC hat die Aufgabe, die Bemühungen der europäischen Polizei- und Marinestreitkräfte bei der Bekämpfung des Kokainschmuggels aus dem karibischen Becken zu den Küsten Westeuropas und Westafrikas zu koordinieren.

			An diesem sonnigen Vormittag war Tim Manhire deshalb so frustriert, weil er sah, dass schon wieder ein Fisch mit einer großen und wertvollen Ladung im Begriff war, durch die Maschen des Netzes zu schlüpfen.

			Das Foto war aus der Luft aufgenommen worden, aber mehr als hübsche Fotos hatte das Aufklärungsflugzeug nicht zustande bringen können. Das Bildmaterial war innerhalb von Sekunden an das meilenweit entfernte MAOC übermittelt worden.

			Es zeigte einen schäbigen Baumkurrenkutter mit dem Namen Esmeralda-G. am Bug. Nur durch einen glücklichen Zufall war er an der Grenze zwischen Dunkelheit und Morgengrauen im Ostatlantik entdeckt worden, und das fehlende Kielwasser deutete darauf hin, dass er soeben beigedreht hatte, nachdem er unbeobachtet durch die Nacht gefahren war. Die Auflösung war hoch genug, um Manhire durch den Vergrößerungsrahmen über dem Bild erkennen zu lassen, dass die Mannschaft dabei war, die Esmeralda-G. vom Bug bis zum Heck mit einer blauen Persenning zu überziehen. Das ist das übliche Verfahren, mit dem Kokainschmuggler auf hoher See versuchen, sich der Entdeckung zu entziehen.

			Sie fahren bei Nacht und dümpeln dann tagsüber lautlos unter einer Persenning, die mit dem Meer ringsum verschmilzt und aus der Luft äußerst schwer zu erkennen ist. Bei Sonnenuntergang rollt die Besatzung die Persenning wieder zurück, verstaut sie, und die Fahrt geht weiter. Das kostet Zeit, aber so ist es weniger riskant. Dass sie im Morgengrauen dabei erwischt worden waren, wie sie die Persenning über das Deck zogen, verriet sie. Das war kein Fischtrawler. Die Ladung war bereits an Bord: eine Tonne weißes Pulver, mehrfach verpackt und verschnürt zum Schutz vor Salz und Wasser, verladen an einem morschen Holzsteg in einer versteckten Bucht in Venezuela.

			Die Esmeralda-G. war offensichtlich auf dem Weg nach Westafrika, wahrscheinlich in den Drogenstaat Guinea-Bissau. Manhire stöhnte. Wenn sie doch nur weiter nördlich unterwegs gewesen wäre, vorbei an den spanischen Kanaren, am portugiesischen Madeira oder an den Azoren; beide Länder hätten einen Kutter der Küstenwache losschicken und den Schmuggler abfangen können.

			Aber sie war weit unten im Süden, nur hundert Meilen weit nördlich der Kapverdischen Inseln, und die konnten nicht helfen. Es fehlte an Ausrüstung. Die Reihe der gescheiterten Staaten, die im Bogen von Senegal bis Liberia reichten, brauchte man ebenfalls nicht zu fragen. Sie waren ein Teil des Problems, nicht seine Lösung.

			Tim Manhire hatte sich an die Seestreitkräfte sechs europäischer Staaten und der USA gewandt, aber niemand hatte eine Fregatte, einen Zerstörer, einen Kreuzer in der Gegend. Die Esmeralda-G. würde das Flugzeug, das sie fotografiert hatte, gesehen haben. Die Crew würde wissen, dass man sie entdeckt hatte, sie würde den Trick mit der Persenning aufgeben und mit voller Kraft auf die Küste zufahren. Bis dahin hatten sie nur noch zweihundert Seemeilen vor sich, und selbst bei schwerfälligen zehn Knoten würden sie noch vor morgen früh in den sicheren Mangrovensümpfen vor der Küste von Guinea verschwunden sein.

			Selbst wenn man einen Schmuggler auf hoher See aufgebracht hatte, gingen die Frustrationen weiter. Kürzlich hatte Manhire Glück gehabt, eine französische Fregatte hatte auf sein Ersuchen reagiert und, den Anweisungen des MAOC folgend, vierhundert Meilen weit vor der Küste einen Koksfrachter gefasst. Aber die Franzosen waren besessen von juristischen Spitzfindigkeiten. Ihre Vorschriften erforderten, dass der gekaperte Schmuggler in den nächsten »befreundeten« Hafen geschleppt werden musste. Und der befand sich zufällig ebenfalls in einem Pleitestaat: in Guinea-Conakry.

			Dann hatte ein französischer Richter aus Paris eingeflogen werden müssen, um »les formalités« zu erledigen, und die hatten etwas mit den Menschenrechten zu tun – les droits de l’homme.

			»Droits de mon cul«, hatte Jean-Louis geknurrt, Manhires Kollege in Frankreich, und selbst der Brite verstand: »Die Rechte meines Arsches.«

			Der Frachter wurde beschlagnahmt, die Mannschaft vor Gericht gestellt, das Kokain konfisziert. Innerhalb einer Woche hatte das Schiff die Leinen losgemacht und war in See gestochen. Die alte Besatzung war an Bord, auf Kaution freigelassen von einem Richter, dessen staubiger Peugeot sich in einen neuen Mercedes verwandelt hatte, und die beschlagnahmte Ladung hatte sich sozusagen in Luft aufgelöst.

			Seufzend registrierte der Direktor des MAOC den Namen und das Foto der Esmeralda-G. Sollte sie jemals wieder auftauchen … Aber das würde nicht geschehen. Die Schmuggler waren gewarnt, und so würde sie zum Thunfischfänger umgerüstet werden und mit einem neuen Namen auf den Atlantik zurückkehren. Und würde dann wieder ein Aufklärungsflugzeug einer europäischen Marine das Glück haben, zufällig vorbeizufliegen, während eine Persenning im Wind flatterte? Die Chancen standen tausend zu eins.

			Das, dachte Manhire, war der größte Teil des Problems: spärliche Ressourcen, und die Schmuggler hatten nichts zu befürchten. Nicht einmal, wenn sie gefasst wurden.

			Eine Woche später saß der amerikanische Präsident in einem Vier-Augen-Gespräch mit dem Direktor der Homeland Security zusammen, jener Superbehörde, deren Aufgabe es war, die dreizehn Nachrichtendienste der USA zu koordinieren und zu leiten. Der Mann starrte seinen Oberkommandierenden verblüfft an.

			»Ist das Ihr Ernst, Mr. President?«

			»Ja, ich glaube schon. Was raten Sie mir?«

			»Na ja, wenn Sie vorhaben, die Kokainindustrie zu zerstören, legen Sie sich mit einigen der bösartigsten, gewalttätigsten und skrupellosesten Männer der Welt an.«

			»Ich schätze, in dem Fall brauchen wir jemanden, der noch besser ist.«

			»Ich glaube, Sir, Sie meinen jemanden, der noch schlimmer ist.«

			»Haben wir einen solchen Mann?«

			»Tja, es gibt da einen Namen – besser gesagt, einen Ruf –, der mir einfällt. Er war jahrelang Chef der Gegenspionage bei der CIA. Hat mitgeholfen, Aldrich Ames zu fangen und zu vernichten, als man es ihm schließlich erlaubte. Danach leitete er die Special Operations der Company. Fast wäre es ihm gelungen, Osama bin Laden in die Falle gehen zu lassen und zu liquidieren, und zwar vor Nine Eleven. Wurde vor zwei Jahren entlassen.«

			»Entlassen?«

			»Gefeuert.«

			»Warum?«

			»Zu rücksichtslos.«

			»Gegenüber den Kollegen?«

			»Nein, Sir. Ich glaube, gegen unsere Feinde.«

			»So etwas gibt es nicht. Ich will ihn wiederhaben. Wie heißt er?«

			»Das habe ich vergessen, Sir. Draußen in Langley benutzten sie nur seinen Spitznamen. Sie nannten ihn Cobra.«

		

	


	
		
			ZWEI

			Der Mann, den der Präsident wiederhaben wollte, hieß Paul Devereaux, und als man ihn endlich aufstöberte, war er beim Gebet. Er betrachtete das Beten als zutiefst wichtig.

			Devereaux entstammte jenen alteingesessenen Familien, die einer Aristokratie so nahe kamen, wie das im Commonwealth of Massachusetts seit 1776 möglich war. Schon als junger Mann hatte er über ein privates Vermögen verfügt, aber was ihn bereits in jenen jungen Jahren ausgezeichnet hatte, war sein Intellekt.

			Er besuchte die Boston College High School, eine der wichtigsten Nachwuchsschmieden für führende jesuitische Universitäten in den USA, und dort erkannte man ihn als überaus erfolgreichen Studenten. Er war ebenso fromm wie gelehrsam und zog ernsthaft in Betracht, Priester und Jesuit zu werden. Stattdessen nahm er schließlich die Einladung zum Beitritt in eine andere exklusive Gemeinschaft an, nämlich in die CIA.

			Für den Zwanzigjährigen, der jede Prüfung, die seine Dozenten ihm in den Weg legten, mit Bravour meisterte und jedes Jahr eine neue Fremdsprache erlernte, bestand die Antwort auf die Frage, wie er Gott und seinem Vaterland dienen konnte, darin, gegen Kommunismus und Atheismus zu kämpfen, und er entschied sich für den weltlichen Weg, nicht für den geistlichen.

			Sein Aufstieg in der Company ging schnell vonstatten, denn Devereaux war unaufhaltsam, und wenn er mit seinem leidenschaftslosen Intellekt in Langley nicht zu den Beliebtesten gehörte, so war ihm das egal. Er durchlief die drei Hauptabteilungen: Operations (Ops), Intelligence (Nachrichtendienstliche Analyse) und Counterintelligence (Innere Sicherheit/Spionageabwehr). Er sah das Ende des Kalten Krieges, als die UdSSR 1991 zusammenbrach, ein Ziel, dem er zwanzig harte Jahre gewidmet hatte, und er blieb bis 1998 auf seinem Posten, als al-Qaida Bombenattentate auf die amerikanischen Botschaften in Nairobi und Dar-es-Salaam verübte.

			Devereaux war inzwischen ein hoch qualifizierter Arabist. Die Sowjetabteilung der CIA war ihm zu voll und zu naheliegend gewesen. Er beherrschte mehrere Dialekte des Arabischen, und so war er der richtige Mann, als die Company eine Special-Operations-Einheit bildete, die sich auf die neue Bedrohung konzentrierte – auf den islamischen Fundamentalismus und den globalen Terrorismus, der daraus hervorgehen würde.

			Sein Abgang in den Ruhestand 2008 passte haargenau in die Kategorien einer alten Rätselfrage: Gegangen oder gefeuert? Er behauptete natürlich, Ersteres sei der Fall. Ein freundlicher Beobachter hätte gesagt, im beiderseitigen Einvernehmen. Devereaux war ein Mann der alten Schule. Er konnte den Koran besser rezitieren als die meisten islamischen Gelehrten, und er hatte mindestens tausend der wichtigsten Kommentare im Kopf. Aber er war umgeben von smarten jungen Kerlen, deren Ohren offenbar nahtlos mit ihren Blackberrys verschweißt waren – mit einem Gerät, das er verabscheute.

			Politische Korrektheit war ihm zuwider. Er bevorzugte höfliche Manieren gegen jedermann außer denen, die offensichtlich Feinde des einen wahren Gottes und/oder der Vereinigten Staaten waren. Solche Leute vernichtete er bedenkenlos.

			Zu seinem endgültigen Abschied von Langley kam es, als der neue Direktor der CIA mit Entschiedenheit darauf bestand, dass Bedenken in der modernen Welt etwas Unentbehrliches seien.

			Devereaux verabschiedete sich mit einer ruhigen und unaufrichtigen Cocktailparty – auch so eine Konvention, die er nicht ausstehen konnte – und zog sich in sein erlesenes Townhouse in dem historischen Städtchen Alexandria im Bundesstaat Virginia zurück. Dort konnte er sich in seine imposante Bibliothek und seine Sammlung seltener islamischer Kunstwerke vertiefen.

			Er war weder schwul noch verheiratet – ein Umstand, der an den Wasserspendern in den Korridoren im Old Building in Langley Anlass zu mancherlei Spekulation gegeben hatte; in das Neue Gebäude zu ziehen, hatte er glattweg abgelehnt. Aber schließlich hatten die Klatschmäuler das Offenkundige einsehen müssen. Der von Jesuiten geschulte intellektuelle Bostoner Konservative war einfach nicht interessiert. Bei dieser Gelegenheit hatte einer der cleveren jungen Aufsteiger bemerkt, Devereaux habe den Charme einer Cobra. Der Name war an ihm hängen geblieben.

			Der junge Mitarbeiter aus dem Weißen Haus fuhr zuerst zu dem Wohnhaus zwischen South Lee und South Fairfax Street. Die Haushälterin, die strahlende Maisie, informierte den jungen Mann, ihr Arbeitgeber sei in der Kirche, und sie beschrieb ihm den Weg dorthin. Der junge Mann kehrte zu seinem Auto am Straßenrand zurück und sah sich um. Ihm war, als sei er zwei Jahrhunderte in die Vergangenheit gereist.

			Kein Wunder. Alexandria war 1749 von englischen Kaufleuten gegründet worden. Die Stadt war »ante bellum« nicht nur in dem Sinne, dass sie schon vor dem Bürgerkrieg existiert hatte. Sie war sogar schon im Unabhängigkeitskrieg da gewesen. Als Flusshafen am Potomac kam sie durch den Handel mit Sklaven und Zucker zu Wohlstand. Die Zuckerschiffe, die aus der Chesapeake Bay und vom wilden Atlantik dahinter den Fluss heraufgekrochen kamen, benutzten alte englische Backsteine als Ballast, und aus diesen Steinen bauten sich die Kaufleute prächtige Häuser. Noch jetzt hatte der Anblick mehr vom Alten Europa als von der Neuen Welt.

			Der Mann aus dem Weißen Haus setzte sich wieder auf den Beifahrersitz und dirigierte den Fahrer zur South Royal Street, um die katholische Kirche St. Mary’s zu suchen. Dort angekommen, stieg er aus und ließ das Rumoren der Straße hinter sich. In der Kirche war es still und ruhig. Er sah sich um und entdeckte eine einzelne Gestalt, die vor dem Altar kniete.

			Auf lautlosen Sohlen ging er durch das Kirchenschiff, vorbei an den acht bunten Fenstern, durch die das Licht in die Kirche fiel. Er selbst war Baptist, und er roch den schwachen Duft von Weihrauch und dem Wachs der brennenden Votivkerzen, als er sich der knienden Gestalt mit dem silbernen Haar näherte, die da vor dem weiß gedeckten, von einem schlichten goldenen Kreuz überragten Altar betete.

			Er hatte geglaubt, sich lautlos zu nähern, doch die Gestalt hob die Hand und ermahnte ihn damit, das Schweigen nicht zu brechen. Als sein Gebet zu Ende war, stand der Mann auf, verneigte und bekreuzigte sich und drehte sich um. Der Abgesandte aus der Pennsylvania Avenue wollte etwas sagen, aber wieder hob sich die Hand, und sie gingen schweigend durch das Kirchenschiff in das Vestibül vor dem Ausgang. Erst dort drehte der ältere Mann sich um und lächelte. Er öffnete die Tür und erblickte die Limousine auf der anderen Straßenseite.

			»Ich komme aus dem Weißen Haus«, sagte der junge Mitarbeiter.

			»Vieles ändert sich, mein junger Freund, aber nicht der Haarschnitt und nicht die Autos«, sagte Devereaux. Wenn der junge Mann geglaubt hatte, die Worte »Weißes Haus«, die er mit großer Hingabe benutzte, würden die übliche Wirkung zeigen, hatte er sich geirrt.

			»Und was möchte das Weiße Haus einem pensionierten alten Mann sagen?«

			Der Mitarbeiter war perplex. In einer Gesellschaft, deren Jugendwahn paranoid war, nannte niemand sich selbst alt, nicht einmal mit siebzig. Er wusste nicht, dass das Alter in der arabischen Welt verehrt wird.

			»Sir, der Präsident der Vereinigten Staaten möchte Sie sprechen.«

			Devereaux schwieg, als müsse er drüber nachdenken.

			»Jetzt gleich, Sir.«

			»Dann sind ein dunkler Anzug und eine Krawatte wohl angebracht, nehme ich an. Wenn wir bei mir zu Hause vorbeifahren könnten. Und da ich selbst nicht fahre, habe ich auch keinen Wagen. Ich hoffe, Sie werden mich nachher wieder zurückbringen?«

			»Jawohl, Sir. Selbstverständlich.«

			»Dann los. Ihr Fahrer weiß ja, wo ich wohne. Sie müssen mit Maisie gesprochen haben.«

			Das Treffen im Westflügel war kurz und fand im Büro des Stabschefs statt, eines hartgesottenen Kongressabgeordneten aus Illinois, der schon seit Jahren für den Präsidenten arbeitete.

			Nach einem Händedruck stellte der Präsident seinen engsten Verbündeten in ganz Washington vor.

			»Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, Mr. Devereaux«, sagte er dann. »In gewisser Hinsicht handelt es sich um eine Bitte. Nein, es ist in jeder Hinsicht eine Bitte. Ich habe jetzt eine Besprechung, die ich nicht verschieben kann. Aber das macht nichts. Jonathan Silver wird Ihnen alles erklären. Für eine Antwort wäre ich Ihnen dankbar – sobald Sie sich in der Lage fühlen, eine zu geben.«

			Ein Lächeln und ein weiterer Händedruck, und er war weg. Mr. Silver lächelte nicht. Er tat das aus Gewohnheit nur sehr selten – eigentlich nur, wenn er hörte, dass ein Widersacher des Präsidenten tief in der Patsche saß. Jetzt nahm er eine Akte von seinem Schreibtisch und reichte sie hinüber.

			»Der Präsident wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das hier zunächst lesen würden. Jetzt. Hier.« Er deutete auf einen der Ledersessel, die weiter hinten im Raum standen. Paul Devereaux nahm die Akte, setzte sich, schlug die elegant bekleideten Beine übereinander und las den Berrigan-Report. Zehn Minuten später war er fertig. Er blickte auf.

			Jonathan Silver war mit irgendwelchen Unterlagen beschäftigt. Als er merkte, dass der alte Geheimagent ihn ansah, ließ er seinen Stift sinken.

			»Was sagen Sie dazu?«

			»Interessant, aber kaum neu. Was wollen Sie von mir?«

			»Der Präsident möchte Folgendes wissen. Wäre es mit unserer gesamten Technologie und allen unseren Spezialeinheiten möglich, die Kokainindustrie zu vernichten?«

			Devereaux blickte an die Decke. »Jede Antwort, die ich Ihnen nach fünf Sekunden gäbe, wäre nicht zu gebrauchen. Das wissen wir beide. Ich brauche Zeit für das, was die Franzosen ein projet d’étude nennen.«

			»Es interessiert mich einen Scheißdreck, wie die Franzosen es nennen.« Jonathan Silver verließ die USA nur selten, und dann hauptsächlich, um in sein geliebtes Israel zu reisen. Wenn er unterwegs war, empfand er jede Minute als Gräuel, besonders in Europa und ganz besonders in Frankreich.

			»Sie brauchen Zeit zum Studieren, ja? Wie viel?«

			»Zwei Wochen, mindestens. Und ich brauche ein Ermächtigungsschreiben, das mir ermöglicht, von jeder Behörde dieses Landes offene und wahrheitsgemäße Auskünfte einzufordern. Andernfalls wäre meine Antwort immer noch wertlos. Ich nehme an, weder Sie noch der Präsident wollen Zeit und Geld an ein Projekt verschwenden, das zum Scheitern verurteilt ist?«

			Der Stabschef starrte ihn ein paar Sekunden lang an. Dann stand er auf und marschierte hinaus. Fünf Minuten später war er mit einem Brief wieder da. Devereaux warf einen Blick darauf und nickte bedächtig. Was er da in der Hand hielt, genügte, um jede bürokratische Schranke in diesem Land zu überwinden. Der Stabschef reichte ihm eine Karte.

			»Meine persönlichen Nummern. Privat, Büro, Handy. Alles verschlüsselt. Absolut abhörsicher. Sie können mich jederzeit anrufen, aber nur, wenn ein schwerwiegender Grund vorliegt. Von jetzt an ist der Präsident draußen. Müssen Sie den Berrigan-Report behalten?«

			»Nein«, sagte Devereaux freundlich. »Ich kann ihn auswendig. Ihre drei Nummern auch.«

			Er reichte die Karte zurück. Insgeheim machte er sich über das großspurige »absolut abhörsicher« lustig. Wenige Jahre zuvor war ein britischer Computerfreak, der an einer milden Form von Autismus litt, durch sämtliche Firewalls der NASA und des Pentagons gedrungen wie ein heißes Messer durch ein Marshmallow, und zwar mit einer billigen Kiste in seinem Zimmerchen in Nordlondon. Die Cobra wusste, was wirkliche Geheimhaltung war: Ein Geheimnis zwischen drei Männern konnte man nur bewahren, wenn zwei von ihnen tot waren. Man musste drin und wieder draußen sein, bevor die Bösewichte aufwachten.

			Eine Woche nach dem Gespräch zwischen Devereaux und Silver war der Präsident in London. Kein Staatsbesuch, aber doch eine offizielle Visite. Auch so wurden er und die First Lady von der Queen auf Windsor Castle empfangen, und eine alte, echte Freundschaft wurde erneuert.

			Davon abgesehen gab es mehrere Arbeitsgespräche über aktuelle Probleme: Afghanistan, die two economies, die EU, globaler Klimawandel und Welthandel. Am Wochenende wollten der Präsident und seine Gattin zwei erholsame Tage mit dem neuen britischen Premierminister auf dessen offiziellem Landsitz verbringen, einer prachtvollen Tudorvilla mit dem schlichten Namen Chequers. Am Samstagabend tranken die beiden Paare ihren Kaffee nach einem Dinner in der Long Gallery. Da es kühl war, loderte ein Holzfeuer im Kamin, und das Licht der Flammen flackerte auf den Bücherwänden mit den handgeprägten antiken Lederbänden.

			Ob zwei Regierungschefs sich jemals menschlich miteinander verstehen oder sogar die Empathie einer echten Freundschaft entwickeln werden, ist völlig unvorhersehbar. Manchen gelingt es, anderen nicht. Die Geschichte weiß, dass Franklin D. Roosevelt und Winston Churchill niemals frei von Meinungsverschiedenheiten waren, aber einander mochten. Ronald Reagan und Margaret Thatcher waren echte Freunde, trotz der tiefen Kluft zwischen den stahlharten Überzeugungen der Engländerin und dem leutseligen Humor des Kaliforniers.

			Zwischen Briten und Europäern auf dieser Ebene gab es selten mehr als formelle Höflichkeit, und oft nicht einmal diese. Der deutsche Bundeskanzler Helmut Schmidt brachte einmal eine so furchterregende Ehefrau mit, dass Harold Wilson, als man am Esstisch Platz nahm, eine seiner seltenen humorvollen Spitzen losließ und das versammelte Personal informierte: »Tja, mit Partnertausch wird’s heute nichts.«

			Harold Macmillan konnte Charles de Gaulle nicht ausstehen (was auf Gegenseitigkeit beruhte), während er den sehr viel jüngeren John F. Kennedy mochte. Möglich, dass es etwas mit der gemeinsamen Sprache zu tun hatte, aber das muss nicht so sein.

			In Anbetracht der sehr unterschiedlichen Herkunft der beiden Männer, die an diesem Herbstabend gemeinsam die Wärme des Feuers genossen, während es langsam dunkler wurde und draußen der Secret Service zusammen mit dem britischen SAS patrouillierte, war es vielleicht überraschend, dass sie nach nur drei Zusammentreffen – einem in Washington, einem bei den Vereinten Nationen und jetzt hier in Chequers – eine persönliche Freundschaft entwickelt hatten.

			Der Amerikaner hatte die schwierigere Herkunft: ein kenianischer Vater, eine in Kansas geborene Mutter, eine Jugend in Hawaii und Indonesien, frühe Kämpfe gegen die Intoleranz. Der Engländer war Sohn eines Börsenmaklers und einer Beamtin, er hatte ein Kindermädchen gehabt und zwei der teuersten und angesehensten Privatschulen des Landes besucht. Eine solche Herkunft kann einem Menschen den gelassenen Charme verleihen, hinter dem sich ein stahlharter Kern verbergen könnte. Bei manchen ist das der Fall, bei anderen nicht.

			Auf einer oberflächlicheren Ebene hatten die beiden sehr viel mehr gemeinsam. Beide waren noch keine fünfzig, verheiratet mit schönen Frauen und Väter von Kindern, die noch zur Schule gingen. Beide hatten erstklassige Collegediplome, und sie hatten ihr ganzes Erwachsenenleben in der Politik verbracht. Und beide plagte die beinahe obsessive Sorge wegen des Klimawandels, der Armut der Dritten Welt, der nationalen Sicherheit und der Lage derer in ihren eigenen Ländern, die Frantz Fanon »die Verdammten dieser Erde« nannte.

			Während die Frau des Premierministers der First Lady ein paar der ältesten Bücher in der Sammlung zeigte, fragte der Präsident seinen britischen Kollegen leise: »Hatten Sie Zeit, einen Blick auf den Report zu werfen, den ich Ihnen gegeben habe?«

			»Selbstverständlich. Beeindruckend … und besorgniserregend. Wir haben ein massives Problem hier drüben. Wir sind das größte Kokainabnehmerland in Europa. Vor zwei Monaten hat mich die SOCA – die bei uns für die Bekämpfung des organisierten Verbrechens zuständig ist – über die damit zusammenhängende Folgekriminalität informiert. Warum fragen Sie?«

			Der Präsident blickte ins Feuer und wählte seine Worte sorgfältig.

			»Ich habe einen Mann, der zurzeit dabei ist, eine Idee auf ihre Durchführbarkeit zu prüfen. Wäre es mit unserer gesamten Technologie und den Fähigkeiten unserer Special Forces möglich, diese Industrie zu zerschlagen?«

			Der Premierminister starrte den Amerikaner verblüfft an. »Hat der Mann sich schon geäußert?«

			»Nein. Aber ich erwarte sein Urteil jeden Augenblick.«

			»Und seinen Rat. Werden Sie ihn annehmen?«

			»Ich denke schon.«

			»Und wenn er sagt, es sei machbar?«

			»Dann glaube ich, dass sich die USA daran halten werden.«

			»Wir geben beide gigantische Summen für den Kampf gegen Rauschdrogen aus. Alle meine Fachleute sagen, die völlige Vernichtung der Industrie sei unmöglich. Wir fangen Lieferungen ab, wir verhaften die Schmuggler und die Gangster, wie sperren sie ein, und zwar für lange. Aber das ändert nichts. Die Drogen strömen weiterhin ins Land. Neue Freiwillige ersetzen die Inhaftierten. Und der Appetit der Kundschaft wird immer größer.«

			»Aber wenn mein Mann sagt, es sei möglich, würde Großbritannien dann mitmachen?«

			Kein Politiker steckt gerne einen solchen Tiefschlag ein, nicht einmal, wenn er von einem Freund kommt. Nicht einmal, wenn es der Präsident der USA ist. Der Premierminister ließ sich Zeit.

			»Es müsste einen richtigen Plan geben. Und die Mittel dafür müssten vorhanden sein.«

			»Wenn wir handeln, wird es einen Plan geben. Und die nötigen Mittel auch. Was ich von Ihnen bräuchte, wären Ihre Special Forces. Ihre Verbrechensbekämpfungsagenturen. Die Expertise Ihrer Geheimdienste.«

			»Dazu müsste ich meine Leute konsultieren«, sagte der Premierminister.

			»Tun Sie das. Ich werde Sie informieren, wenn mein Mann zu einem Ergebnis gekommen ist, und dann sage ich Ihnen, ob wir etwas unternehmen.«

			Die vier gingen zu Bett. Am nächsten Morgen würden sie an der Andacht in der normannischen Kirche in der Nachbarschaft teilnehmen. Die ganze Nacht hindurch würden die Wachen um das Anwesen patrouillieren, sie würden die Augen offen halten, kontrollieren, überprüfen und wieder kontrollieren, bewaffnet und gepanzert, ausgestattet mit Nachtsichtbrillen, Infrarotscannern, Bewegungssensoren und Wärmedetektoren. Ein Fuchs wäre schlecht beraten, hier auf die Pirsch zu gehen. Sogar die eigens importierten US-Limousinen würden die ganze Nacht bewacht werden, damit niemand sich ihnen näherte.

			Das amerikanische Präsidentenpaar bewohnte wie alle Staatsoberhäupter den Lee Room, benannt nach dem Philanthropen, der Chequers 1917 nach einer umfassenden Restaurierung dem Staat geschenkt hatte. In dem Zimmer stand – wenig diplomatisch – immer noch das riesige Vier-Pfosten-Bett aus der Zeit Georges III. Während des Zweiten Weltkriegs hatte der sowjetische Außenminister Molotow hier mit einer Pistole unter dem Kopfkissen geschlafen. In dieser Nacht im Jahr 2010 lag dort keine Pistole.

			An der kolumbianischen Küste, zwanzig Meilen weit südlich der Hafenstadt Cartagena, liegt eine schmale Bucht, deren Ufer von undurchdringlichen, malariaverseuchten Mangrovensümpfen gesäumt sind. Air Force One war im Landeanflug und brachte das Präsidentenehepaar aus London zurück, als zwei merkwürdige Boote aus einem verborgenen Bach kamen und auf Südwestkurs gingen.

			Sie waren aus Aluminium, bleistiftschlank und knapp zwanzig Meter lang. Wie Nadeln lagen sie im Wasser, aber im Heck eines jeden befanden sich nebeneinander vier Yamaha-200-Außenbordmotoren. »Go-fasts« nennt die Kokaincommunity diese Schnellboote, und sie sind, was Form und Motorkraft angeht, dazu gedacht, alles andere auf dem Wasser hinter sich zu lassen.

			Trotz der Länge war in diesen Booten wenig Platz. Den meisten Raum nahmen riesige Benzintanks in Anspruch, und jedes Boot transportierte außerdem 600 Kilogramm Kokain in zehn großen weißen Plastiktonnen, die hermetisch verschlossen waren, um den Inhalt vor Seewasserschäden zu schützen. Damit man sie besser bewegen konnte, war jede Tonne von einem Netz aus blauem Polyäthylen überzogen.

			Zwischen den Tonnen und den Benzintanks hockten die vierköpfigen Besatzungen in unbequemer Haltung. Aber sie waren nicht hier, damit sie es bequem hatten. Einer saß am Steuer, ein höchst gewandter und erfahrener Bootsführer, der das Go-fast bei seiner Reisegeschwindigkeit von vierzig Knoten mühelos im Griff hatte und es, falls die See es gestattete, bis auf sechzig Knoten beschleunigen konnte, wenn es verfolgt wurde. Die anderen drei waren zum Schutz dabei, und alle verdienten hier nach ihren Maßstäben ein Vermögen für zweiundsiebzig Stunden voller Unbequemlichkeit und Risiko. Tatsächlich aber war ihr Verdienst nur ein winziger Bruchteil eines Prozents dessen, was der Inhalt der zwanzig Fässer wert war.

			Als sie das Flachwasser hinter sich hatten, beschleunigten die Boote auf vierzig Knoten und begannen ihre lange Fahrt über das glatte Meer. Ihr Ziel war ein Punkt auf dem Ozean, siebzig Seemeilen weit von Colón, Republik Panama, entfernt. Dort auf hoher See würden sie sich mit dem Frachter Virgen de Valme treffen, der auf Westkurs durch die Karibik zum Panamakanal unterwegs war.

			Bis zu diesem Rendezvous hatten die Go-fasts dreihundert Seemeilen zurückzulegen, und selbst bei vierzig Knoten würden sie bis Sonnenaufgang nicht dort sein. Deshalb würden sie beidrehen und den nächsten Tag in der glühenden Hitze unter einer blauen Persenning verbringen, bis es so dunkel war, dass sie weiterfahren konnten. Um Mitternacht würden sie die Ladung übergeben können. Das war der verabredete Zeitpunkt.

			Als die Go-fasts sich dem Treffpunkt näherten, war der Frachter schon da. Er sendete das richtige Blinksignal, und die jeweilige Identität wurde durch zuvor vereinbarte, sinnlose Sätze bestätigt, die durch die Dunkelheit gerufen wurden. Die beiden Go-fasts gingen längsseits, und fleißige Hände hievten die zwanzig Fässer an Deck. Dann folgten die leeren Benzintanks, die bald darauf randvoll wieder heruntergelassen wurden. Nach ein paar spanischen Abschiedsworten fuhr die Virgen de Valme weiter nach Colón, und die Go-fasts gingen auf Heimatkurs. Während des folgenden Tages würden sie wieder auf dem Meer dümpeln, und ehe der dritte Tag heraufdämmerte, wären sie zurück in ihren Mangrovensümpfen, sechzig Stunden, nachdem sie sie verlassen hatten.

			Die 5000 Dollar für die Matrosen und die 10 000 für die beiden Steuerleute waren für sie ein fürstlicher Lohn. Was sie transportiert hatten, würde die Endverbraucher in den USA an die 84 Millionen Dollar kosten.

			Als die Virgen de Valme die Einfahrt in den Panamakanal erreichte, war sie ein ganz normaler Frachter, der auf der Reede wartete, es sei denn, jemand hätte sich in die Bilge hinuntergewagt, in den Hohlraum unter dem Boden des untersten Laderaums. Aber das tat niemand. Um dort zu überleben, brauchte man die Atemgeräte, die von der Besatzung als Feuerwehrausrüstung ausgegeben wurden.

			An der Pazifikseite Panamas ging der Frachter auf Nordwestkurs, vorbei an Mittelamerika, Mexiko, Kalifornien und weiter nach Norden. Vor der Küste von Oregon wurden die zwanzig Fässer schließlich an Deck gebracht, bereit gemacht und unter Segeltuchplanen versteckt. In einer mondlosen Nacht umschiffte die Virgen de Valme Cape Flattery und fuhr in die Juan-de-Fuca-Straße hinein, um den brasilianischen Kaffee in ihren Laderäumen nach Seattle zu bringen, zu den anspruchsvollen Gaumen der amerikanischen Kaffeehauptstadt.

			Bevor sie aber dort einbog, hievte die Besatzung die zwanzig Fässer über Bord, beschwert mit Ketten, die jedes Fass im dreißig Meter tiefen Wasser sanft auf den Grund sinken ließen. Dann tätigte der Kapitän einen kurzen Anruf mit dem Handy. Selbst wenn die Überwachungsanlagen der National Security Agency in Fort Meade, Maryland, zuhörten (was sie taten), waren seine Worte unauffällig und harmlos: Ein einsamer Seemann würde in ein paar Stunden seine Freundin wiedersehen.

			Die zwanzig Tonnen waren mit kleinen, aber leuchtend farbigen Bojen markiert, die in der Morgendämmerung auf dem grauen Wasser dümpelten, wo vier Männer auf einem Krabbenkutter sie fanden. Sie sahen aus wie die Markierungen für Hummerkörbe. Niemand beobachtete, wie die Männer die Tonnen aus der Tiefe heraufzogen. Hätte ihr Radar im meilenweiten Umkreis irgendein Patrouillenboot angezeigt, wären sie nicht in die Nähe der Stelle gefahren. Aber die GPS-Position des Kokains war bis auf ein paar Quadratmeter genau angegeben, und so konnten sie den richtigen Augenblick abwarten.

			Aus der Fuca-Straße fuhren die Schmuggler wieder hinauf in das Gewirr der Inseln nördlich von Seattle und landeten an der Festlandsküste bei einem Fischerpfad, der zum Wasser herunterführte. Ein großer Bierlastwagen erwartete sie dort. Er würde die Fässer landeinwärts transportieren, womit sie Teil der dreihundert Tonnen Kokain wären, die jedes Jahr in die USA gebracht wurden. Alle Beteiligten würden ihr Honorar auf dem vereinbarten Konto vorfinden. Die Krabbenfischer würden nie erfahren, wie der Frachter geheißen hatte oder wem der Bierlaster gehörte. Sie brauchten es auch nicht zu wissen.

			Mit der Landung auf amerikanischem Boden hatten sich die Eigentumsverhältnisse geändert. Bis dahin hatte das Kokain dem Kartell gehört, und alle Beteiligten waren vom Kartell bezahlt worden. Vom Bierlaster an gehörte es dem amerikanischen Importeur, der dem Kartell nun eine atemberaubende Summe schuldete.

			Der Preis für 1,2 Tonnen reines Kokain war bereits ausgehandelt. Kleine Fische müssen hundert Prozent des Betrages bei Lieferung bezahlen. Große Akteure zahlen fünfzig Prozent des Rechnungsbetrages. Der Importeur würde sein Kokain weiterverkaufen, und der Aufschlag zwischen dem Bierlaster und den menschlichen Nasenlöchern in Spokane oder Milwaukee würde beträchtlich sein.

			Er würde die Zwischenhändler und Strohmänner bezahlen, die ihn vor dem Zugriff des FBI und der DEA bewahrten. Alle Zahlungen würden in bar erfolgen. Aber nachdem das Kartell die restlichen fünfzig Prozent des Kaufpreises bekommen hatte, würde der amerikanische Gangster immer noch eine riesige Summe zu waschen haben. Die Dollars würden von ihm in hundert andere illegale Unternehmen sickern.

			Und überall in Amerika würden weitere Menschenleben durch das angeblich harmlose weiße Pulver zerstört werden.

			Paul Devereaux brauchte vier Wochen für seine Recherche. Jonathan Silver rief ihn zweimal an, aber Devereaux ließ sich nicht hetzen. Als er fertig war, traf er im Westflügel des Weißen Hauses wieder mit dem Stabschef des Präsidenten zusammen. Devereaux brachte einen schmalen Aktenordner mit. Computer verschmähte er, weil sie als vollkommen unsicher erschienen. Lieber behielt er fast alles im Kopf, und wenn er es mit einem weniger leistungsfähigen Verstand zu tun hatte, schrieb er konzise Berichte in elegantem, wenn auch etwas altmodischem Englisch.

			»Und?«, fragte Silver, der sich etwas auf seine nüchtern-zupackende Art und sein energisches Auftreten zugute hielt, während andere von blanker Unhöflichkeit sprachen. »Sind Sie zu einer Auffassung gekommen?«

			»Ja«, erwiderte Devereaux. »Vorausgesetzt, bestimmte Bedingungen werden rigoros erfüllt, kann die Kokainindustrie als Massenindustrie zerschlagen werden.«

			»Und wie?«

			»Zunächst einmal, wie nicht. Die Produzenten an der Quelle sind unerreichbar. Tausende von bettelarmen Bauern, die Cocaleros, pflanzen die Sträucher auf Abertausenden von kleinen Feldern unter dem Laubdach des Dschungels an. Manche dieser Felder sind nicht einmal einen halben Hektar groß. Solange es ein Kartell gibt, das bereit ist, ihre elende Pasta zu kaufen, werden die Bauern sie herstellen und zu den kolumbianischen Einkäufern bringen.«

			»Die Bauern auszuschalten, kommt also nicht in Frage?«

			»Auch wenn man es versucht – und die gegenwärtige kolumbianische Regierung versucht es wirklich, im Gegensatz zu manchen ihrer Vorgänger und fast allen ihren Nachbarn. Aus Vietnam sollten wir alle ein paar fundamentale Lehren über Urwälder und ihre Bewohner gezogen haben. Mit einer zusammengerollten Zeitung rottet man keine Ameisen aus.«

			»Dann also die verarbeitenden Labore? Die Kartelle?«

			»Ebenfalls keine Option. Ebenso gut können Sie versuchen, eine Muräne mit bloßen Händen aus ihrem Loch zu ziehen. Das ist ihr Revier, nicht unseres. In Lateinamerika sind sie die Herren, nicht wir.«

			»Okay.« Silvers stark begrenzter Geduldsvorrat ging bereits zu Ende. »Im Innern der USA? Nachdem dieser Dreck in unserem Land angekommen ist? Haben Sie eine Ahnung, wie viel Geld, wie viele Steuerdollars wir landesweit für die Polizeibehörden ausgeben? In fünfzig Staaten plus FBI? Das entspricht der kompletten Staatsverschuldung, verdammt!«

			»Genau.« Devereaux ließ sich von Silvers wachsender Gereiztheit nicht aus der Fassung bringen. »Ich glaube, die Bundesregierung allein gibt jährlich vierzehn Milliarden Dollar für den Kampf gegen die Drogen aus. Und das ist noch nichts im Vergleich zu den Löchern, die dadurch in die Etats der einzelnen Bundesstaaten gerissen werden, und zwar aller fünfzig. Deshalb führt die Inlandskampagne auch nicht weiter.«

			»Wie also?«

			»Die Achillesferse ist das Wasser.«

			»Wasser? Sie wollen denen Wasser in das Koks schütten?«

			»Ich meine das Wasser unter dem Koks. Das Meerwasser. Es gibt nur einen einzigen Landweg von Kolumbien nach Mexiko, und der führt über den schmalen Grat Mittelamerikas und ist so leicht zu kontrollieren, dass die Kartelle ihn nicht benutzen. Jedes Gramm Kokain, das in die USA oder nach Europa geht …«

			»Vergessen Sie Europa. Die sind nicht dabei«, fuhr Silver dazwischen.

			»… muss auf dem Seeweg transportiert werden. Sogar von Kolumbien nach Mexiko geht es über das Meer. Das ist die Halsschlagader des Kartells. Schneiden Sie sie durch, und der Patient stirbt.«

			Silver grunzte und starrte den pensionierten Spion über seinen Schreibtisch hinweg an. Der Mann erwiderte den Blick gelassen; anscheinend war es ihm völlig schnuppe, ob seine Erkenntnisse akzeptiert wurden oder nicht.

			»Ich kann dem Präsidenten also sagen, sein Projekt sei durchführbar, und Sie werden es übernehmen?«

			»Nicht ganz. Es gibt Bedingungen. Und ich fürchte, sie sind nicht verhandelbar.«

			»Das hört sich wie eine Drohung an. Niemand droht dem Oval Office. Vorsicht, Mister.«

			»Es ist keine Drohung, sondern eine Warnung. Wenn die Bedingungen nicht erfüllt werden, wird das Projekt ganz einfach scheitern, und das wäre teuer und peinlich. Hier sind sie.«

			Devereaux schob seinen schlanken Ordner über den Tisch. Der Stabschef klappte ihn auf: Zwei Blätter, die aussahen wie mit der Maschine beschrieben. Fünf Absätze. Nummeriert. Er las den ersten.

			1. Ich brauche totale Unabhängigkeit im Handeln bei absoluter Geheimhaltung. Nur die allernächste Umgebung des Präsidenten darf wissen, was geschieht und warum es geschieht, ganz gleich, wie viele Leute sich dadurch auf den Schlips getreten fühlen. Auf allen Ebenen unterhalb des Oval Office darf jeder nur noch erfahren, was er wissen muss, um seine Aufgabe zu erfüllen, und kein Jota darüber hinaus.

			»In den Strukturen des Militärs und der Bundesbehörden gibt es keine Lecks«, fauchte Silver.

			»Doch, die gibt es«, widersprach Devereaux ungerührt. »Ich habe mein halbes Leben damit verbracht, sie abzudichten oder den Schaden zu beheben, der durch sie angerichtet wurde.«

			2. Ich benötige die durch den Präsidenten autorisierte Vollmacht, von jeder anderen Behörde oder militärischen Einheit, deren Kooperation erforderlich ist, vorbehaltlose Unterstützung zu verlangen und ohne Widerspruch zu erhalten. Das beginnt mit der automatischen Weiterleitung jeder noch so kleinen Information, die anderen Instanzen im Kampf gegen die Drogen zur Kenntnis gelangt, an das Hauptquartier dessen, was ich fortan als »Projekt Cobra« bezeichnen möchte.

			»Die werden an die Decke gehen«, knurrte Silver. Er wusste, dass Informationen Macht bedeuteten, und niemand trennte sich freiwillig auch nur vom kleinsten Stückchen seiner Macht. Das galt für die CIA ebenso wie für die DEA, das FBI, die NSA und das Militär.

			»Sie alle unterstehen dem Heimatschutzministerium und dem Patriot Act«, sagte Devereaux. »Sie werden dem Präsidenten gehorchen.«

			»Beim Heimatschutz geht es um die Terrorgefahr«, sagte Silver. »Rauschgiftschmuggel ist Kriminalität.«

			»Lesen Sie weiter«, murmelte der CIA-Veteran.

			3. Ich werde meine Mitarbeiter selbst rekrutieren. Nicht viele, aber die, die ich brauche, müssen dem Projekt ohne Nachfragen oder Widerspruch zugeteilt werden.

			Der Stabschef erhob keinen Einwand, doch dann kam Nummer vier.

			4. Ich brauche ein Budget von zwei Milliarden Dollar, auszahlbar ohne Prüfung und Kontrolle. Sodann benötige ich neun Monate zur Vorbereitung des Angriffs und weitere neun Monate, um die Kokainindustrie zu zerschlagen.

			Verdeckte Operationen und geheime Budgets hatte es schon öfter gegeben, aber hier ging es um eine gewaltige Summe. Der Stabschef sah die roten Warnlampen blinken. Wessen Etat würde dafür geplündert werden? Der des FBI? Der CIA? Der DEA? Oder würde das Finanzministerium eigene Mittel freigeben müssen?

			»Die Ausgaben müssen überprüft werden«, sagte er. »Die Finanzleute werden es nicht akzeptieren, dass sich zwei Milliarden Dollar in Luft auflösen, nur weil Sie einkaufen gehen möchten.«

			»Dann wird die Sache nicht klappen«, antwortete Devereaux ruhig. »Wenn ein Schlag gegen das Kokainkartell und die ganze Industrie geführt werden soll, kommt es entscheidend darauf an, dass sie ihn nicht kommen sehen. Gefahr erkannt, Gefahr gebannt, so heißt es immer noch. Die Beschaffenheit des erworbenen Materials und der Mitarbeiter würde den ganzen Plan erkennbar werden lassen, und er würde todsicher an irgendeinen investigativen Journalisten oder Blogger durchsickern, sowie Buchprüfer oder Finanzbeamte die Sache übernehmen.«

			»Die brauchen nichts zu übernehmen. Sie sollen nur die Ausgaben überprüfen.«

			»Das läuft auf dasselbe hinaus, Mr. Silver. Wenn sie ins Spiel kommen, ist die Deckung aufgeflogen. Und wenn die Deckung auffliegt, ist man tot. Glauben Sie mir. Ich weiß Bescheid.«

			Auf diesem Gebiet konnte der Exkongressabgeordnete aus Illinois nicht widersprechen. Er ging weiter zu Bedingung fünf.

			5. Es wird erforderlich sein, Kokain nicht länger als Betäubungsmittel der Klasse A zu behandeln, dessen Einfuhr ein Verstoß gegen bestehendes Recht ist, sondern fortan der Kategorie der nationalen Bedrohung zuzuordnen und seine Einfuhr oder beabsichtigte Einfuhr als terroristischen Akt zu behandeln.

			Jonathan Silver sprang auf. »Sind Sie wahnsinnig? Das wäre eine Änderung unseres Rechts.«

			»Nein, das würde eine Verordnung per Bundesgesetz erfordern. Hier ändert sich lediglich die Kategorie, der eine chemische Substanz zugeordnet wird. Dazu ist nur ein Rechtsakt der Exekutive nötig.«

			»Welche chemische Substanz meinen Sie?«

			»Kokain-Hydrochlorid ist eine Chemikalie. Zufällig handelt es sich dabei um eine verbotene Chemikalie, deren Import ein Verstoß gegen amerikanisches Strafrecht ist. Anthrax ist auch eine Chemikalie, genau wie das Nervengas VX. Aber Ersteres ist als bakteriologische Massenvernichtungswaffe klassifiziert, und VX als chemische Waffe. Wir sind in den Irak einmarschiert, weil das, was seit meinem Abschied als Central Intelligence Agency durchgeht, davon überzeugt war, dass dieses Land beides besaß.«

			»Das war etwas anderes.«

			»Nein, es war genau das Gleiche. Klassifizieren Sie Kokain-Hydrochlorid als nationale Bedrohung, und alle Dominosteine kippen nacheinander um. Wer uns jedes Jahr mit tausend Tonnen davon überzieht, begeht kein Verbrechen mehr, sondern einen terroristischen Akt, und dann können wir rechtmäßig entsprechend reagieren. Die Gesetze dafür existieren bereits.«

			»Sie wollen alles, was wir im Schrank haben?«

			»Alles. Aber für den Einsatz außerhalb unserer Hoheitsgewässer und unseres Luftraums. Und unsichtbar.«

			»Sie wollen das Kartell behandeln, als wäre es al-Qaida?«

			»Grob formuliert, aber ganz treffend«, sagte Devereaux.

			»Ich soll also …«

			Der silberhaarige Mann aus Boston erhob sich. »Sie, Mr. Silver, sollen als Stabschef entscheiden, wie zimperlich Sie sind und – was noch wichtiger ist – wie zimperlich der Mann am Ende des Korridors ist. Wenn Sie das entschieden haben, gibt es kaum noch etwas zu sagen. Ich glaube, die Aufgabe ist zu bewältigen, aber Sie kennen jetzt die Bedingungen, ohne deren Erfüllung sie nicht zu bewältigen ist. Zumindest nicht durch mich.«

			Ohne dass er verabschiedet worden wäre, ging er zur Tür und blieb dort noch einmal stehen.

			»Bitte lassen Sie mich beizeiten wissen, was der Präsident gesagt hat. Sie finden mich zu Hause.«

			Jonathan Silver war es nicht gewohnt, dass man ihn dasitzen und eine geschlossene Tür anstarren ließ.

			Die höchste administrative Anordnung, die in den USA ergehen kann, ist die Präsidentenorder. Sie wird üblicherweise veröffentlicht, da man sie sonst ja kaum befolgen kann. Aber eine Präsidentenorder kann auch vollständig geheimgehalten werden.

			Der alte Mandarin aus Alexandria konnte es nicht wissen, doch er hatte den schroffen Stabschef überzeugt, und dieser wiederum überzeugte den Präsidenten. Nach der Konsultation eines sehr überraschten Professors für Verfassungsrecht wurde Kokain in aller Stille neu eingestuft und galt von nun an als Toxin und nationale Bedrohung, und also solche gehörte es jetzt in den Bereich des Kampfes gegen Bedrohungen der nationalen Sicherheit.

			Weit westlich der portugiesischen Küste, fast in Höhe der spanischen Grenze, pflügte sich die MV Balthazar mit einer deklarierten Stückgutladung nordwärts zum Europort Rotterdam. Mit ihren nur 6000 Tonnen war sie nicht groß, und ihr Kapitän wie auch die achtköpfige Besatzung waren Schmuggler. Die kriminelle Seite ihrer Arbeit war so lukrativ, dass der Kapitän sich in zwei Jahren als reicher Mann in seiner venezolanischen Heimat zur Ruhe setzen wollte.

			Er hörte den Wetterbericht für Kap Finisterre, das jetzt noch fünfzig Seemeilen weit vor ihnen lag. Die Rede war von Windstärke vier und rauer See. Aber er wusste, dass die spanischen Fischer, mit denen er ein Rendezvous auf dem Meer verabredet hatte, hartgesottene Seeleute waren und auch bei einem mehr als frischen Wind arbeiteten.

			Das portugiesische Oporto war weit hinter ihm, und das spanische Vigo lag unsichtbar im Osten, als er seinen Leuten befahl, die vier Ballen aus dem dritten Laderaum heraufzuholen, wo sie verstaut lagen, seit die Besatzung sie hundert Meilen vor der Küste von Caracas von einem Krabbenfischer an Bord genommen hatte.

			Kapitän Goncalves war vorsichtig. Er weigerte sich, mit Schmuggelware an Bord in einen Hafen ein- oder dort auszulaufen, erst recht, wenn es sich um solche Schmuggelware handelte. Die nahm er erst auf hoher See an Bord, und dort löschte er sie auch wieder. Wenn er nicht gerade von einem Spitzel verraten wurde, konnte er so kaum erwischt werden. Sechs erfolgreiche Atlantiküberquerungen hatten ihm ein schönes Haus eingebracht und ihm geholfen, zwei Töchter großzuziehen und seinen Sohn Enrique auf ein College zu schicken.

			Kurz hinter Vigo erschienen die beiden spanischen Fischerboote. Er bestand auf den harmlos klingenden, aber entscheidenden Grußworten, als die Kutter in der rauen See neben ihm rollten. Spanische Zollbeamte könnten sich in die Bande eingeschlichen haben und jetzt als Fischer verkleidet hier aufkreuzen. Realistisch betrachtet würden sie, wenn es so wäre, in diesem Augenblick schon sein Schiff stürmen, aber die nun ein halbes Kabel weit von seiner Brücke entfernten Männer waren diejenigen, mit denen er verabredet war.

			Als der Kontakt hergestellt und die jeweilige Identität bestätigt war, blieben die Kutter zurück und glitten ins Kielwasser des Frachters. Ein paar Minuten später kippten die vier Ballen über die Heckreling ins Meer. Anders als die Tonnen, die vor Seattle über Bord gegangen waren, sollten die Ballen schwimmen. Also dümpelten sie auf dem Wasser, während die Balthazar auf Nordkurs ging. Die Fischer zogen sie an Bord, jeder zwei, und warfen sie in ihre Laderäume. Makrelen wurden darübergeschaufelt, und die Fischkutter nahmen Kurs auf die Heimat.

			Sie kamen aus dem kleinen Fischereihafen Muros an der galicischen Küste, und als sie in der Abenddämmerung an der Mole vorbei in das Hafenbecken tuckerten, waren sie schon wieder »clean«. Vor dem Hafen hatten andere Männer die Ballen aus dem Meer an den Strand gezogen, wo ein Traktor mit Anhänger wartete. Kein anderes Fahrzeug kam durch den nassen Sand. Der Traktor beförderte die vier Ballen zu einem Kastenwagen mit einer Werbeaufschrift für Atlantikscampi, und der fuhr damit nach Madrid.

			Ein Mann von der in Madrid beheimateten Importeursbande bezahlte alle Helfer in bar und fuhr dann in den Hafen, um auch den Fischern ihr Geld zu geben. Und wieder war eine Tonne reines kolumbianisches Kokain nach Europa gelangt.

			Ein Telefonanruf des Stabschefs übermittelte die Neuigkeit, und ein Kurierfahrer brachte die Unterlagen. Die Ermächtigungsschreiben verliehen Paul Devereaux mehr Macht, als irgendjemand unterhalb des Oval Office seit Jahrzehnten gehabt hatte. Das Geld würde später transferiert werden, wenn er entschieden hätte, wo er seine zwei Milliarden Dollar unterbringen wollte.

			Wenig später suchte er eine Telefonnummer heraus, die er jahrelang aufbewahrt, aber nie benutzt hatte. Jetzt benutzte er sie. Das Telefon klingelte in einem kleinen Bungalow in einer Nebenstraße einer bescheidenen Stadt namens Pennington, New Jersey. Devereaux hatte Glück. Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab.

			»Mr. Dexter?«

			»Wer will das wissen?«

			»Eine Stimme aus der Vergangenheit. Mein Name ist Paul Devereaux. Ich glaube, Sie werden sich daran erinnern.«

			Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg lange, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen.

			»Sind Sie noch da, Mr. Dexter?«

			»Ja. Ich bin noch da. Und ich erinnere mich gut an den Namen. Woher haben Sie diese Nummer?«

			»Unwichtig. Diskrete Informationen waren mein Betriebskapital, wie Sie sich ebenfalls erinnern werden.«

			Der Mann in New Jersey erinnerte sich äußerst genau. Neun Jahre zuvor war er der erfolgreichste Kopfgeldjäger gewesen, den die USA je hervorgebracht hatten. Ohne es zu ahnen, hatte er den Unmut des Bostoner Aristokraten erregt, der im Hauptquartier der CIA in Langley, Virginia, arbeitete, und Devereaux hatte versucht, ihn umbringen zu lassen.

			Die beiden Männer waren einander so unähnlich wie Tag und Nacht. Cal Dexter, der drahtige, aschblonde, freundliche, lächelnde Kleinstadtanwalt aus Pennington, war 1950 in einem kakerlakenverseuchten Slum in Newark zur Welt gekommen. Sein Vater war ein Bauarbeiter gewesen, der den ganzen Zweiten Weltkrieg und den Koreakrieg hindurch in Lohn und Brot gestanden und Tausende von neuen Fabriken, Sportstadien und Regierungsgebäuden am Ufer von Jersey gebaut hatte.

			Aber mit dem Ende des Koreakriegs war die Arbeit versiegt. Cal war fünf, als seine Mutter eine Ehe ohne Liebe beendete und den Jungen bei seinem Vater zurückließ. Der Vater war ein harter Mann, der schnell zuschlug; unter Arbeitern war die Faust das einzige Gesetz. Aber er war kein schlechter Mensch, er bemühte sich, auf dem Pfad der Tugend zu bleiben und seinen Sohn so zu erziehen, dass er das Sternenbanner, die Verfassung und Joe DiMaggio liebte.

			Zwei Jahre später hatte Dexter Senior einen Wohnwagen erworben, und jetzt konnte er dahin ziehen, wo es Arbeit gab. So wuchs der Junge auf; er zog von einem Bauplatz zum andern, besuchte die Schule, die bereit war, ihn aufzunehmen, und dann die nächste. In jener Zeit gab es Elvis Presley, Del Shannon, Roy Orbison und die Beatles, die aus einem Land kamen, von dem Cal noch nie gehört hatte. Und es gab Kennedy, den Kalten Krieg und Vietnam.

			Seine Schulbildung war so zersplittert, dass sie fast nicht existierte, aber er sammelte andere Erfahrungen: auf der Straße, im Kampf. Wie seine Mutter, die ihn verlassen hatte, war er nicht groß und hörte mit eins siebzig auf zu wachsen. Er war auch nicht massig und muskulös wie sein Vater, aber sein schmächtiger Körper war zäh, und seine Fäuste waren hammerhart.

			Als er siebzehn war, sah es aus, als werde er in die Fußstapfen seines Vaters treten und Lehm schaufeln oder auf der Baustelle einen Kipplaster fahren. Es sei denn …

			Im Januar 1968 wurde er achtzehn, und der Vietcong startete die Tet-Offensive. Cal saß in einer Bar in Camden vor dem Fernseher und sah einen Dokumentarfilm, der ihm vom Militärdienst erzählte. Da hieß es, wenn man etwas taugte, bekam man bei der Army eine Ausbildung. Am nächsten Tag ging er in das Büro der US Army in Camden, um Soldat zu werden.

			Der Stabsfeldwebel war gelangweilt. Er verbrachte sein Leben damit, sich anzuhören, was junge Männer alles anführten, um nicht nach Vietnam gehen zu müssen.

			»Ich möchte Soldat werden«, sagte der Junge vor ihm.

			Der Stabsfeldwebel schob ihm ein Formular hin, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen – wie ein Frettchen, das sein Kaninchen nicht entkommen lassen will. Um einen freundlichen Ton bemüht, schlug er dem Jungen vor, sich für drei Jahre statt für zwei zu verpflichten.

			»Da sind die Chancen für einen guten Standort besser«, sagte er. »Die Karrieremöglichkeiten sind auch besser, und bei drei Jahren kommst du vielleicht sogar um Vietnam herum.«

			»Aber ich will nach Vietnam«, sagte der Junge in der speckigen Jeans.

			Sein Wunsch wurde erfüllt. Nach der Grundausbildung, und bekannt als geschickter Fahrer von Erdbewegungsmaschinen, wurde er dem Pionierbataillon Big Red One, der Ersten Infanteriedivision, zugewiesen, die mitten im Eisernen Dreieck stand. Hier meldete er sich freiwillig zum Einsatz als Tunnelratte im Netz der furchterregenden, stockfinsteren und oft tödlichen Tunnel des Vietcong unter Cu Chi.

			Nach zwei Einsätzen mit nahezu selbstmörderischen Missionen in diesen Höllenlöchern kehrte er mit einem Sack voll Orden in die Staaten zurück, und Uncle Sam hielt sein Versprechen. Dexter konnte studieren. Er entschied sich für Jura und bestand sein Examen in Fordham, New York.

			Er besaß weder die Protektion noch den Schliff oder das Geld für eine der großen Wall-Street-Kanzleien. Also fing er bei der Rechtshilfe an und sprach für diejenigen, die das Schicksal auf die unterste Stufe des amerikanischen Rechtssystems gestellt hat. Da ein Großteil seiner Mandanten von hispanischer Herkunft war, sprach er bald schnell und fließend Spanisch. Und er heiratete und bekam eine Tochter, die er abgöttisch liebte.

			Vielleicht hätte er sein ganzes Arbeitsleben als Pflichtverteidiger für Arme verbracht, aber als er gerade vierzig war, wurde seine halbwüchsige Tochter entführt, zur Prostitution gezwungen und von ihrem Gangsterzuhälter sadistisch ermordet. Er musste ihren geschundenen Leichnam in Virginia Beach auf einer Marmorplatte identifizieren. Dieses Erlebnis ließ die Tunnelratte zurückkehren, den Einzelkämpfer und Killer.

			Er nutzte seine früheren Fähigkeiten, spürte die beiden Zuhälter auf, die für den Tod seiner Tochter verantwortlich waren, und schoss sie und ihre Bodyguards auf offener Straße in Panama City nieder. Als er nach New York zurückkam, hatte sich seine Frau das Leben genommen.

			Cal Dexter gab die Arbeit bei Gericht auf, und es sah aus, als lasse er sich mit einer Anwaltspraxis in der Kleinstadt Pennington in New Jersey nieder. Tatsächlich aber begann er seine dritte Laufbahn. Er wurde Kopfgeldjäger, doch anders als die überwiegende Mehrheit seiner Berufsgenossen operierte er fast ausschließlich im Ausland. Er spezialisierte sich darauf, solche Leute aufzuspüren, zu ergreifen und der amerikanischen Justiz zuzuführen, die ein schweres Verbrechen begangen hatten und glaubten, sie seien durch ihre Flucht in ein Land davongekommen, mit dem kein Auslieferungsabkommen bestand. Dabei firmierte er sehr diskret unter dem Pseudonym »Der Rächer«.

			2001 hatte ein kanadischer Milliardär ihn beauftragt, den sadistischen serbischen Söldner ausfindig zu machen, der seinen Enkel, der irgendwo in Bosnien bei einer Hilfsorganisation tätig gewesen war, ermordet hatte. Allerdings wusste Dexter nicht, dass ein gewisser Paul Devereaux den Mörder, Zoran Zilic, der sich jetzt als Waffenhändler betätigte, als Köder benutzte, um Osama bin Laden zu einem Treffpunkt zu locken, an dem ihn ein Cruise Missile liquidieren sollte.

			Dexter war schneller. Er fand heraus, dass Zilic sich im Schutz einer dreckigen Diktatur in Südamerika verkrochen hatte, schlich sich an ihn heran und entführte den Killer mit vorgehaltener Waffe, um ihn mit dessen eigenem Jet nach Key West, Florida, zu fliegen. Devereaux versuchte zwar, den störenden Kopfgeldjäger eliminieren zu lassen, aber die Planung von zwei Jahren war trotzdem beim Teufel. Und bald war das alles Schnee von gestern: 9/11 sorgte dafür, dass Bin Laden an keinem unsicheren Treffen außerhalb seiner Höhlen mehr teilnahm.
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